


























ns fleifig fein zu halten die Ginigkeit q 
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Iſt Gott für uns, wer mag wider 
uns fein? Welcher auch feines eige- 
nen Sohnes nicht Hat verſchont, jon- 
dern hat ihn für uns alle dahingege- 

..ben; wie follte er uns mit ihm nid 
Alles ſchenken? 

Ber will die Auserwähliten Gottes 
beſchuldigen? Gott ift hier, der dba 
geredyt madjt. Wer will verdbammen? 
Chriſtus ift hier, der geitorben ift, ja, 
vielmehr, der auch anferwedt ift, 
weldyer iſt zur Rechten Gottes und 
vertritt uns, Röm. 8, 31—34. 
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“Gott läffet Gras wachſen für das Vieh und Saat zu Yu des Rienſchen 
SEE * da das Brod des Menfchen Der Rärke. ir Be 
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Barum! 








Warum verzieht der Richter Gott? 
Wo bleibt der Rächer? fragt der Spott. 
Hör,t, Sünder, hört's mit Beben: 
Euch, die ihr frevelnd miderjtrebt, 

Und in der Bosheit ficher lebt, 

Zur Beſſrung Friit zu geben! 

Doch, bald ift euer Maß erfüllt, 

Bald fommt der Nichter und vergilt! 


Dann öffnet um euch ber fich meit 

Der Abgrund jener Ewigkeit 

Mit allen feinen Schreden, 

Dann wird, wenn Gottes Fluch euch droht, 
Nicht Berg und Meer, nicht Grab und Tod 
Vor feinem Zrın euch deden; 


Wenn furchtbar jeiner Donner Schall 
Und der Poſaunen Widerhall 

Der Erde Grund erjchüttern, 

Und plößli” num der Bau der Welt 
Mit Krachen ftürzt, in Trümmer fällt, 
Wenn alle Menjchen zittern, 

Und vor den Richter bingerüdt, 

Der Spötter glaubet und erjchridt. — 


Dann ift nicht mehr zur Buße Zeit. 

Wo merdet ihr Barmberzigfeit 

Und Gnad’ und Rettung finden, 

Da ihre der Sünde Maß noch häuft? 
Fühlt, eh’ euch diefer Tag ergreift, 

Die Laften eurer Sünden! 

Daß ihre nicht ſelbſt euch einft verflucht, 
Und in Verzweiflung Lindrung fucht! 


Tag Gottes, Tag der Ewigkeit, 
Du predigft uns den Wert der Zeit 
Laut mit des Donner Stimmel 
Reitzt, Menſchen, nicht durch eure Schuld 
Den Gott der Langmut und Geduld, 
Daß er nicht bald ergrimme; 
Denn fchredlich wird der Sünde Bein — 
Der Seinen Wonne ewig fein! 

Dr. ©, B. Funf. 





Das Strandlidt. 

Es iſt ein Samstagabend. In einem 
feinen Dorfe im Weiten Englands, wo 
man an jtillen Tagen das fanfte Gemur: 
mel der Wellen hören fonnte, die fich 
fräufelnd am Strande braden, berricdte 
heute wilder Sturm, der die großen 
Bäume bin und ber bog und den umer 
mehlihen Ozean wütend peitichte, jo daß 
die ſchäumenden Wogen ſich tojend an 
den icharfen Klippen bradhen. Durch den 
pfeifenden Sturm und das braufende 
Meer tönten die Flaren, beruhigenden Tö— 
ne der Kirchenglocken, die arm und. reich, 
alt und jung des Dorfes ins Gotteshaus 
riefen. Mls die Freunde und Nadbarn 
an der Kirchentür zufammentrafen, rede- 
ten fie über die Wildheit des Sturmes, 
und wie mander wohl auf offener See 
den Gefahren desjelben ausgeſetzt jein 
möchte. Viele unter den Berjammelten 
mifchten in die Töne der Orgel Seufzer 
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und Gebete für alle diejenigen, die in 
diefer Nacht in Gefahr. Ichiwebten, und in 
der Tat, es mußten harte Herzen fein, 
die nicht ernitlih in das Lied, „für die 
zur See“ einitimmten, mit welchem in die- 
jem unſcheinbaren Stranddorf der Got: 
tesdienit oft geichloffen wurde. 

“ Die Gemeinde zeritreute jih. ALS der 


»Geiſtliche ſeinen Weg über den Gottes- 


ader nahm, fejlelte plöglih ein ferner 
Laut jein Ohr; er horchte jchärfer, in 
der Erwartung, dab er fit wiederholen 
werde; aber er vernahbm nur das Stöh- 
nen des Nachtiwindes und das Rollen der 
an die Küſte donnernden Wogen. Er 
meinte jich geirrt au haben und ging wei- 
ter, blieb aber dann entichloffen ſtehen. 
Warum? Was bewegte ibn? Es war 
der Gedanke, ob das Strandliht wohl 
angezündet jei. „Du kannſt vielleicht bra- 
be Männer vor einem Wajfergrabe ret- 
ten,“ ſprach eine leife Stimme zu ihm. 
Aber Selbitiucht flüfterte dagegen, es jei 
ja nicht jein Amt, das Licht anzuſtecken, 
ımd warum er deshalb feine Rückkehr in 
ein warmes, bebagliches Zimmer verzö— 
gern jolle? Aber nur ein Mugenblid 
des Schwanfens war &, bald erblidte 
man vom Yeutturm berab einen langen 
Lichtitreifen, der weit ind Meer binein- 
fiel, vielleiht um Menſchen vom Tode zu 
erretten, die ſonſt am nächſten Morgen die 
Augen für diefe Welt nicht mehr geöff: 
net hätten. 

Monate waren jeitden vergangen. Oft 
noch hatte der Geiitlihe an der fernen 
Laut gedacht, den er an jenem Abend zu 
hören geglaubt, als er eines Tages einen 
Amtsbrief erhielt mit der Anfrage, wer da- 
mals das Licht des Leutturms angezün: 
det habe. Das Antwortichreiben gab die 
gewünschte Musfunft, und nad) einiger 
Zeit befam der Geiftlihe ein anjehnliches 
Geſchenk von feiner geringeren Perſon 
als dem Kailer Wilhelm dem Eriten von 
Deutihland! Ein Begleitichreiben dankte 
ihm für feine Tat der Menichlichkeit und 
erflärte auf diefe Weife den Laut, der 
damals feine Aufmerkſamkeit erregt hat— 
te. Durch das Aniteden der Lampe war 
ein deutjches Schiff vom gänslichen Un— 
tergange gerettet worden. 


Neifebericht. 





Bufjby Montana, den 5. Auguſt 
1914. Werte Rundihau! Ein Reifebe- 
richt jollte eigentlich fofort nah Abſchluß 
der Reife eingelandt werden. Doch dazu 
fam ich diesmal nicht; denn fobald wir 
zurüd, famen von der Reife, wartete un— 
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jer jo mandes andere, das zuerjt bejorgt 
werden mußte. Dann follte au bald ° 
nad) unjrer Heimkehr unjer Konferenz 
der Arbeiter in Montana jtattfinden, und 
da hatte man aud) dafür vorzubereiten. 
Die Konferenz fand am 29. und 30. Ju: 
hi jtatt. Dab wir äwei Tage dazu ver- 
wendeten meint nicht, daß wir jo jehr viel 
zu beſprechen hatten, jondern man fühlt 
das Bedürfnis, wenn man mal zujam- 
men fommt, auch etwas mehr Zeit zu ha— 
ben, um perſönlichen Verkehr mit dem 
einen und dem andern zu haben und nicht 
nur etwa jein Neferat zu liefern und 
dann davonzulaufen in aller Eile. Alſo 
wir nahmen es mal etwas mehr gemüt- 
lih. Dies machte ji um jo viel beſſer 
weil wi retlihe Gejchwiiter, die bejuchs- 
weife unter uns weilen, zugegen haben 
fonnten. 

Dod ich wollte einiges von der Reiſe 
berichten, nicht weil ich mich einen gutes 
Berichtichreiber wähne, jondern mehr um 
in etiva alle den lieben Geſchwiſtern, die 
ji) unjer jo freundlich” angenommen hat: 
ten, unfern Dank und unjere Anerfen- 
nung für ihre uns erwiejene Liebe bier: 
mit zı befunden. 

Kanſas ilt ja unſer alter Seimatsort; 
die vier Wochen, die wir uns dajelbit auf: 
bielten bei lieben Berwandten und Be: 
fannten, find nur au jchnell verjtrichen 
Bejonders da wir doch auch dort einige 
Gemeinden bejucdhen wollten, und dies— 
mal zwar vorzugsweiſe ſolche Gemeinden, 
die wir bei frübern Bejuchen aus Mangel 
an Zeit nicht bejucht hatten. Da gab es 
auch Gelegenheit, zu den alten Befannten 
noch neue hinzuzufügen. 

Es iſt doch etwas Großes um das per 
jönlihe Bekanntwerden! Jede neue Be: 
fanntichaft bereihert und. Das Schauen 
bon Angefiht zu Angefiht nährt und 
jtärft wenn es im Herrn geichehen kann. 
Wie wird einit unſere Seele gefättigt 
und geitärft wenn fie wird dürfen jchau- 
en don Angefiht zu Augeſicht Den, der 
fie geliebet bis in — ja bis durd den 
Tod! 

Von Kanſas fuhren wir nad Califor— 
nia au den Eltern meiner lieben Frau. 
Leider fonnten wir bier nicht mehr alle 
diejenigen begrüßen, die wir noch vor kur— 
zem gehofft hatten zu begrühen! Es hat- 
te nämlih dem Herrn in Seiner uner- 
gründlichen Weisheit aefallen, meinen lie: » 
ben Schwager, Pr. A. F. Vogt, nadı 


ſchwerem Leiden dur den Tod in die 
obere, lichte Heimat einzuführen. In jol- 
hen Fällen ftehen wir vor einer Frage 
deren völlige Antwort nur die Emigfeit 
einst dartım wird. Warum muß ein jun® 
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ger Mann in feinen beiten Jahren, der 
fo vielfeitig tätig iſt aud in der Reich— 
jadhe des Herrn, der in jeiner Familie 
unentbehtlih ift — warum mul grade 
ein folder abgerufen werden, während 
andere, die ſich vielleicht fhon Jahre land 
auf einem Schmerjenslager nad) der Auf— 
löfung jehnen, nod weiter dulden müſ— 
ſen? Aber wie froh dürfen wir als Chri— 
ſten jein, daß wir folde Führungen nicht 
als die Führungen eine gegen uns er- 
zürnten Gottes anfehen müſſen! 

Wir durften California diesmal in jei- 
nem Prachtgewand ſehen, und ich will 
nicht verſuchen die Pracht der herrlich 
duftenden Roſen und andern Blumen au 
beichreiben, noch auch den Eindrud, den 
jo ein wie mit Klumpen Gold ſchwer be- 
ladener Apfelfinenbaum auf einen madht. 
Man muß e8 felber fehen, um ein redh- 
tes Bild davon zu haben. 

Beſuche bei dem bon unfrer Gemein: 
ichaft erbauten und eben eröffneten Sani- 
tarium für Schwindfüchtige waren mir 
ſehr intereffant. Es waren dann nur erit 
drei Patienten da, aber fie alle jpraden 
mit großer Begeiſterung von der Vorzüg— 
lichkeit der Rage des Sanitariums ſowie 
auch von der trefflichen Pflege, die ihnen 
da zu teil werde. Der recht muntere und 
geſunde Geift, der da zu berrichen ſchien 
— Dank der zwei Schmweitern, die die 
Verjorgung der Patienten in Händen ha- 
ben — fann nicht anders als gefunden) 
auf die Kranken einwirfen. 


Bon Upland fuhren wir nad Reedley. 
Da dies das erite Mal war, dab wir 
Reedley und feine Umgegend ſahen, war 
es uns recht interejlant, auch bejonders 
die neue Anlage bei Woodlafe, wo jdhon 
eine nette Anzahl unfrer Leute find. Es 
ſah auch da jo, als könnte man fein Fort- 
fommen haben, aber auch bier wie jonit- 
wo nicht ohne Mühe und Arbeit, es jei 
denn man iſt mit dem irdischen Mammon 
reichlich verjehen. 

sn Reedley mußte ich mid) von meiner 
lieben Familie trennen . Gerne wären 
Frau und Minder auch nad) dem Norden 
mitgereift, aber jo cine lange Reife mit 
fortwährendem Wedhiel gebt mit Rindern 
nicht aut. So reiften meine Lieben zu 
rüd nad Upland, während mein Bruder, 
der inzwiichen von Kanſas auch nach Ca— 
lifornia gekommen war, und ich nach San 
Francisco reiſten. In San Francisco 
ſchied ich mich auch von meinem Bruder, 
er fuhr nach dem Oſten, zurück nach Kan— 
ſas, und ich nach Norden. 


Die Fahrt im nördlichen California 
und weſtlichen Oregon und Walhington 
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ijt recht intereffant, befonders die Strede 
von Seattle bis Everett an der Hüfte ent- 
lang. Dann öfjtwärts durch den Staat 
Waſhington war es zunächſt dunfel, jo 
das ich jene Gegend nicht jehen Fonnte. 
Der nordöftlihe Teil vom Staat, bejon- 
ders an den Ufern des majejtätiichen Co— 
lumbia⸗Fluſſes bietet auf Stellen unge- 
mein maleriiche Anfichten. Aber unüber- 
treiflih in der Hinſicht fand ich die Fahrt 
durch Britiſh Columbia. Die Fahrt von 
Neljon, B. E., zunädhft auf einem Dam- 
pier auf dem jchönen Kootenay See und 
dann auf der €. P. R. durch die Berge 
iſt unbeſchreiblich: die stillen Waller mit 
ihrem Dunkelblau, die unbeweglichen Ber: 
ge mit ihrem ſatten Grün und im Sin: 
tergrumd, mit ewigem Schnee bebedt, die 
greifen Häupter der erhabnen „Senato- 
ren“, einer am andern, ftillen Rat bal- 
tend! 


Die Gegend um Serbert erinnerte mid 
fehr an das weſtliche Kanſas: -baumlos, 
die Oberfläche mehr gebrodhen und bin 
ber aud Steine, und zwar auf Stel. 
fen noch fogar viele Steine! Ich durfte 
in Serbert einige Male fprecdhen, eilte 
dann aber weiter, nachdem e8 beiprodhen 
wurde, dab ich auf meinem Rückweg bier 
nohmal anhalten ſollte. Die Reife ging 
dann zunächſt nad Roſthern. Ich habe 
geitaunt über die ungeheure Flächen Lan— 
des. Wenn die erit mal alle unter Aul- 
tur fommen, was wird da für eine Maſſe 
Weizen gezogen werden! Es wird ja jekt 
ichon ſehr viel gezogen, aber es harrt noch 
ein großer Teil des Boden der Bearbei- 
tung. Hier findet man Busch auf Stel- 
fen, der ausgerodet werden muB, um das 
Land urbar zu machen. 


Sans eigentümlich erfcheinen mir die 
vielen kleineren und größeren Scen, die 
mit Scharen von wilden Enten bededfi 
waren. Die Gegend bat das Gepräge 
der Neuheit, find e8 doch nur etwa ein 
Dutend Jahre erft ber, jeit die meilten 
der Leute die dorthin, nach Saskatdhe- 
warn dor einigen Nahren gezogen find, 
doc meistens nicht zu den wohlhabenden 
gehörten und dann die jekigen Wirtichaf: 
ten, die man da ſchon findet, betrachtet, 
dann muß man jagen, der Herr hat reidj- 
lich geſegnet den Fleiß unfrer Geſchwi— 
ter. Sat man doch noch vor wenigen Jah— 
ren geglaubt, jene Gegend ſei bödhiten® 
für Viehzucht geeignet, jebt, da unfere 
Geſchwiſter dahin gegogen find, fieht man 
dort prächtige Felder, einladende Höfe, 
anmutige Städtchen, ſchmucke Gotteshäu- 
fer, Schulbäufer u. f. w. Dies letztere 
zeigt, daß man auch ſchon dem Geiſtli— 
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chen und Geiſtigen ſucht Rechnung zu tra- 
gen. — Ich durfte hier in Roſthern meh— 
rere Male ſprechen, jetzt ſowie auch ſpä— 
ter nochmal bei Gelegenheit der Konfe— 
renz, die dort ſtattfand. Habe dann auf 
folgenden Stellen ein und meiſtens meh— 
rere Male geſprochen: Eigenheim, Ha— 
gue, Osler, Aberdeen, in und bei Lang— 
ham in drei verjdhiedenen Kirchen. Ach 
wohnte auch einer Sonntagsichultonven- 
tion in Dalmeny bei. Dann von Lang: 
bam bat Bruder N. 3. Töws mid mit 
feinem Fuhrwerfe „aufs Land“ genom- 
men: in die Schulhäufer Edenberg und 
Carſon; dann zur kürslich erbauten Kir— 
che bei Great Deer, von dort nad) dem 
Städthen Waldheim, von da fuhr Br. 
Töws zurüd. Ich ſprach mehrere Male 
in Waldheim, dann in den Schulhäufern 
Carman und Danzie.. In dem Städt- 
hen Laird wurde die Kirche unirer Ge— 
ſchwiſter eben renoviert und da waren die 
Geſchwiſter der Brüdergemeinde jo freund 
li, ihre Kirche zur Verfügung zu ſtel— 
len. 

Meine nächſte Anhalteſtelle war Tie— 
fengrund. In dem trauten Heim mit 
einem parkähnlichen Garten des lieben 
Aelteſten Veter Regier weilte ich einige 
Tage. Die Wunden, geſchlagen durch das 
Abſcheiden ſeiner lieben Gattin ſowie auch 
nicht lange vorher ſeiner Tochter blute— 
ten noch ſehr. Ach man fühlt in ſolchen 
Fällen ganz beſonders, wie eitel menſch— 
licher Troſt iſt. Es war auch hier, wo ich 
die Depeſche von meiner lieben Frau er 
hielt, daß ſie ſich am folgenden Tag einer 
nötigen Operation unterziehen müffe. Bei 
jolhen Gelegenheiten wird einem die 
menschliche Untüchtigfeit bejonders deut— 
ih. Was konnte ih tun! etwa zwei— 
taufend Meilen ſchieden und bon einan- 
der! Da lernt man jo recht betteln bei 
dem Herrn. Nun der Herr hat ja aud) 
erhört diesmal, wie Er das ſchon jo oft 
getan. 

Die nächſte Anhaltepunfte waren Blaine 
Lake und Krydor; dies find neue An- 
fiedlungen und hat man nod feine Bet- 
bäufer unſrerGemeinſchaft. Im eritgenann® 
ten Pla durften wir die Verlammlung 
in einer engliihen Kirche abhalten, auf 
dem äweiten in einem Privathaus. Dann 
gings wieder zurüd nad) Langham zu ei: 
nem Miffions- und Kinderfeſt, dasjelbe 
war ſehr gut bejucht und verlief auch gut. 
Der nächſte Anhaltepunft war die Nord- 
stern Gemeinde und dabei aud die Ge- 
meinde im Städichen Drafe. Auf freund- 
liche Einladung ſprach ich auch in der 
Ratzlaffer Gemeinde (ein Teil der Schult- 
Gemeinde bei Langham, wo es mir auch 








4 


ihon früher vergönnt war zu fpreden). 
Dieje liebe Geſchwiſter auf beiden Stel- 
len zeigten auch recht warmes Intereſſe 
für die Reichsgottesjahe. Weiter durfte 
ich in einer Gemeinde der Altmennoniten 
engliih ſprechen. Diele Geſchwiſter find 
wohl der Mehrzahl nad) von Ontario 
hierher gezogen, ſprechen meiſtens da3 
Bennfolvaniadeutich, wenn fie nit Eng: 
liſch ſprechen. Es war mir ein redter 
Genuß auch mit diefen lieben Leuten et- 
was näher befannt zu werden. Es war 
mir überhaupt bejonders widtig und 
wert, zu merfen wie die Anfidhten und 
die Denfungsweile derjenigen, die das 
Erjcheinen des Herrn lieb haben, immer 
‚ mehr äufammenfließen, fie jeien von einer 
oder der andern Denomination oder von 
dem einen oder dem andern Teil einer be- 
jondern Denomination. Gleichwie Die 
Wandervögel zu einer gewilfen Zeit in- 
ſtinktid von demjelben Zug bejeelt wer- 
den, jo auch diefe finden fi einig im 
Warten auf dern fommenden Herrn! Je 
mehr unjer Sinn auf das möglich bal- 
dige Kommen unſeres Herrn gerichtet ift, 
um jo mehr werden nebenſächliche An- 
fihten in den Hintergrund treten. 
Doch, wo bin ich bingefommen mit mei’ 
ner Reife?! — 


Ein Beſuch bei den Hutter war mir 
jehr interejjant, bier fehlt es, den Miffi- 
onsfinn noch mehr zu weden und zu för- 
dern . Dieje haben jekt feinen eignen 
Seelforger und werden daher von der 
Norditern Gemeinde in geiftlicher Hinficht 
verforgt und wie e8 mir ſchien mit er- 
freulihem Erfolg. 


Auch in der Norditern Gemeinde wur— 
de ein gut befuchtes und recht intereffan: 
tes Miſſions- ımd Kinderfeſt abgehalten, 
dem ich beiwohnen und daſelbſt auch mit— 
wirken durfte. Von hier ging es dann 
wieder nach Roſthern, wo nun die kana— 
diſche Konferenz ſtattfinden ſollte und dann 
auch ſtattfand. Durfte hier auch der dort 
zur Zeit ſtattfindenden Schulverſammlung 
beiwohnen, was mir viel wert war. Die 
Schulſache iſt ſehr wichtig, ja von grund— 
legender Bedeutung für unſere Betäti— 
gung in der Reichsſache unſeres Gottes. 
Sie ſollte daher ſich der wärmſten Un— 
terſtützung erfreuen von Seiten aller, die 
unſere Gemeinſchaft lieb haben. — Am 
Tage vor der Konferenz fanden Miſſions— 
fefte in den Kirchen Laird, Eigenheim 
und Roithern jtatt, wo ich mitwirfen durf- 
te ; der Beſuch war gut und das Anterei- 
fe für die Sache jehr rege. 

Die Tage der Konferenz waren mir 
ein Hochgenuß. Wenn man Jahre Tang 
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in einem Winfel jtekt, wo man immer 
nur austeilen foll und gar feine Gelegen: 
beit bat, mal aud etwas 3u ſammeln in 
geiftliher Hinfict, und wenn man dann 
zu Ferien aus dem Winfel heraus fommt, 
dann beißt es auch immer erzählen und 
austeilen; fo iſt e8 eine rechte Labung, 
wenn man mal auch zuhören darf! Will 
damit nicht andeuten, daß ich e8 etwa als 
eine Bürde angefehen hätte von der Ar: 
beit zu erzählen, nein ich rechnete es als 
ein bejonderes Vorreht an, daß man mir 
auch an beiden Abenden der Konferenz’ 
tage Zeit eingeräumt hat, die Miſſions— 
ſache zu vertreten. 

Herbert war mein eriter Anhaltepunft 
in Sasfathewan und nun auch wieder 
mein letter, indem die lieben Gejchwi- 
iter dort fo freundlich waren, die Zeit für 
ihr Miſſionsfeſt bis dahin Au verichieben, 
jo da ich demielben beimohnen fünnte. 
Wieder war die angefüllte Kirche und das 
erzeugte Intereſſe jehr ermutigend. 

Damit fam meine Tätigkeit in Sas— 
fatchewan zum Abſchluß. Ich fuhr dann 
bi8 Salt Lafe City meiner lieben Fa- 
milte entgegen ; das war fo weit, wie 
fie ohne umzusteigen reifen fonnte, und 
jelber umzusteigen ging noch nicht an, da 
es faum erit ein Monat jeit der Opera’ 
fion meiner lieben Frau war. Der. Herr 
bat Gnade zur Reife allenthalben ge: 
ichenft, fomwie auch zu den Operationen 
meiner lieben Frau und auch unferes äl- 
teiten Sohnes . Wir hoffen, dab es nun 
mit ihrer Geſundheit beſſer gehen wird. 
Ich fand allenthalben die freundlichite 
Aufnahme und berzlichites Zworkommen, 
wofür ich) nochmals meinen innigiten 
Danf aussprechen möchte. 

Grüßend, G. A. Linſcheid. 





Reiſeeriinnerungen. 


Bon J. P. Frieſen. 
Fortſetzung. 

Am Morgen des 18. verließen wir 
Baalbef mit dem Bewuhtjein, da die 
Großartigkeit der Ruinen dafelbit jtets 
tief dem Gedächtnis eingeprägt bleiben 
würde . Der Zug eritieg wiederum die 
Gebirgsfette de8 Antilibanon in einer 
Höhe von 4000 Fuß, um dann ins Tal, 
worin Damasfus liegt, zu gelangen. Die 
Entfernung von Beirut bis Damasfus 
beträgt 91 Meilen, von denen ein größe: 
rer Teil auf und neben der alten Sara 
wanenitrabe zurückgelegt wird die ſeit Ab— 
rabams Zeiten benußt wurde. Während 
unjer Zug auf dem Seitengeleife bei ei- 
ner Ffleinen Station wartete, fam ein 
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langer Zug mit Pilgern von Meffa her— 
ein. Sobald derfelbe hielt, ſchwärmten 
die Menſchen wie Bienen aus demielben 
heraus. Hunderte von düſtern verichlof- 
jenen Gefichtern, jeder ſchwer bewaifnet 
und im Turban, das Zeichen, dab er in 
Meffa gewejen jei. Die meijten Enieten, 
nachdem fie, die Hände mit Wajler, das 
jeder in einer fleinen Blechbüchſe an der 
Seite trug, gewaſchen hatten, bin zum 
Gebet, die etwas jpät mit dem Gebet 
angefangen hatten, beendigten ruhig 
dasielbe, obzivar der Schaffner 
ion einigemal die ſchrille Blechpfeife 
geblajen und der Xofomotive das Ab— 
fahrtsfignal gegeben hatte. Der Zug muß— 
te warten, bis alle ihr Gebet beendigt 
hatten . Auf diefer Bahnitrefe war es, 
wo ein gewiller Warfentin von Kanjas, 
wenn ich nicht irre, vor einigen Jahren 
erſchoſſen wurde. ch erfundigte mich bei 
unjerm ſyriſchen Führer, welcher mir die 
Begebenheit erzählte und binzufügte, da 
der Täter jetzt noch im Gefängnis jei, 
aber nicht hingerichtet werden würde, in- 
dem der Getroffene (der Tod ſoll nicht 
jofort eingetroffen fein) vor feinem To” 
de in wahrhaft driftliher Weiſe verzie- 
ben und Fürbitte für ihn getan hätte. 
Wir fuhren weiter, dem Laufe eines 
Nebenfluffes des Amama folgend, oft 
durh enge Schluchten und Täler, mo 
nod ziemlich viel Holz war. Hier jah 
ich das einzige Mal während der gansen 
Reife Klafterholz nad) amerikanischer Art. 
Um 4 Uhr nachmittag famen wir in ein 
ihönes weites Tal; die Dome und Mir 
narett8 von Damasfus waren fichtbar. 
Wenn fih der Zug der älteiten Stadt 
der Welt nähert mitten durch herrliche 
Gemüſe- und SObitgärten, melde die 
Stadt wie ein Mantel von Schönheit um“ 
geben, genießt man einen Anblid der je- 
den Neifenden jtet8 in Erinnerung blei” 
ben wird. Ein Gefühl der Erwartung 
beihlih mich, als der Zug in der älteften 
Stadt der Welt hielt. Meine Chronik 
jagt, wie alt fie iſt. Ihre Spuren ver— 
fieren fi im Dunkel von Jahrtauſenden 
vor Chriſti Zeit. Niemals it diefe Stadt 
fowie andere alte Städte gänzlich zer’ 
jtört worden. Erit kürzlich ift Damaskus 
dur die Eifenbahn mit der Welt direft 
in Berührung aefommen und folglid ha 
ben fi bier die morgenländijche Sitten 
und Gebräucht beſſer bewahrt wie irgend’ 
wo font. Fuhrwerke braditen uns zu 
den verſchiedenen Hoteld. Ich erhielt ein 
ihönes, großes Zimmer im Hotel Vik— 
toria. Unter den Fenſtern meine Zim— 
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dem Feldhauptmann des Königs von Sy— 
rien, um vom Ausſatz rein zu werden, 
vom Propheten Elifa gejagt wurde: „Ge- 
be hin und waſche dich jiebenmal im or: 
dan,“ worauf Naeman jagte: „Sind nicht 
die Waller „Amana“ und „Pharphar“ in 
Damasfus bejjer denn alle Waſſer in Is— 
rael?“ u. ſ. w. 

Am eriten Abend ging ih nur eine 
furze Strede vom Hotel hinaus und zwar 
bis zu einem offenen Pla, dem joge- 
nannten Roßmarft. Hier ſteht ein Pla- 
teau, welches 2500 Sabre alt jein joll, 
und früher, forwie jet noch, häufig als 
Galgen benußt wurde. 

Hier jah ich jchon einiges von dem Le— 
ben und Treiben der Einwohner von Da- 
masfus. Gefihter mit den verfchieden: 
iten geijtigen und leibliden Eindriücden 
waren da. Etwas Düſteres, Scheues und 
Wildes jcheint auf den Kindern des Mor- 
genlandes zu ruhen. Seitere, offen ſchau— 
ende Menjchen gibt & da wohl jelten. Da 
waren Beduinen mit feurigen Augen, tä- 
towierte Yellachenweiber, Türken mit ro— 
tem Fez, Juden mit jcheuem Blick und 
idlaffen Zügen, ſyriſche Frauen in Ho— 
ienröden, Derwiſche, griehiihe Mönche 
u. f. w. Dann famen lange Reihen von 
Karawanen, Ramele mit langen Balken 
beladen, Ejel mit Baufteinen zum Zu: 
lammenbrecdhen ſchwer beladen, Beduinen- 
bäuptlinge zu Rob und türfiihe Solda- 
ten. Der Amana-Flu ift bier gänzlich) 
überbrüdt und läuft unfichtbar unter der 
Stadt hin. 

Der Limonadenverfäufer trägt einen 
großen Krug auf dem Rüden, und wäh— 
rend er beitändig mit dem mefjingnen 
Taffen Flappert, ruft er (wie es in den 
Leitbüchern überſetzt wird) „Erfrifche dein 
Herz, löſche die Hitze.“ Wenn jemand 
ein gutes Werf tun will, besahlt er für 
den ganzen Krug, worauf der Trank frei 
verteilt wird. Blumen werden zumeilen 
mit dem Ruf „Befänftige deine Schwie- 
germütter“ feilgeboten. Waren, die auf 
Auftion verfauft werden follen, werden 
durch die Straßen getragen, und es wird 
beftändig ausgefchrien, wie viel Piaſter 
Ihon dafür geboten find. Wir follten 
au) noch etwas von dem Leben und Trei- 
ben der Vornehmen von Damaskus fehen, 
und zu dem med öffnete man ums die 
Tore, die auf den, von einer hohen Stein- 
mauer umgebenen Hof eines bedeutenden 
Beihäftsmannes führten. Man follte nicht 
alauben, daß an der engen, ſchmutzigen 
Straße an der andern Seite der Mauer 
ſolche Pracht entfaltet würde. Die Ge- 
bäude find im maurifchen Stile erbaut, 
mit dem ſchönſten Moſaik ausgelegt; Foft- 
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bare Möbel von Delbaumbolz mit Perl: 
mutterversierung, während in der Mit- 
te ein Garten angelegt war, worin Oran— 
genbäume, tropiihe Blumen und Pilan- 
zen dufteten. In den Marmorbaflins 
ipielte plätichernd die Fontaine (Spring: 
brunnen). Die Eigentümer zeigten ſich 
ſehr liebenwürdig, und durch unjern Dol- 
metjcher juchten fie einiges über Amerifa 
zu erfahren. 

Es iſt zum Staunen, wie befonders 
nnier Sasfathewan überall angezeigt 
wird, und wie neugierig oft die Leute 
find, etwas darüber zu hören. In Dar: 
masfus ſah ich eine Karte unferer Pro- 
vinz an der Wand und verfchiedene Bir: 
fulare der €. P. R. in forifcher und eng- 
liſcher Sprache mit Bejchreibungen und 
Abbildungen des canadifhen Weitens. In 
Stalien jah ich fpäter auf den Eiſenbah— 
nen im Speifewagen ein Käftchen eigens 
für den Zweck angebradt, um freie Li- 
teratur der C. P. R. zu verteilen. 

Am Morgen des 21. verließen wir 
Damasfus ımd famen abends wieder in 
Beirut an Dr. Blik, ein amerifanijcher 
Miffionar, bielt abends einen Vortrag 
auf dem Schiff, und mandes Intereſſan— 
te durften wir da hören. 

Am Morgen des 22. hielt das Schiff 
vor Haifa in der Bucht von Mire, um die: 
jenigen unferer Gejellichaft, die anitatt 
Baalbef und Damasfus ſowie ich, Naza- 
rethb und Tiberias bejucht hatten, aufzu— 
nehmen. Nun wurden unsere Sandfof- 
fer, die wir mit nad Serufalem nehmen 
wollten, in mwafjerdichte Leinwand einge- 
näht, und num fing auch ich an, die Lan: 
dung in Saffa, die von vielen ſeit dem 
Beginn unserer Reife gefürchtet und be- 
ſprochen wurde, etwas zu fürdten. Wie, 
dachte ich, wenn die Moffer, die doch mit 
demjelben Boot gaelandet werden, fo ge— 
ichütt werden müſſen, wird e8 da mit uns 
werden. Ich hatte, obichon ich einige Zeit 
auf dem jalzigen Naß gereiit war, doch 
einen gewaltigen Reſpekt vor demielben. 
Mittags famen wir vor Nafa an. Das 
Schiff aing vielleicht zwei Meilen vom 
Lande entfernt vor Anker. Zwei Fel- 
fenrüden, deren zadige Spiten bald bier, 
bald dort aus dem Wafler emporragten, 
bald wieder unter dem Waſſer verichwan- 
den, trennten uns vom Ufer. Die See 
war nicht ſehr unrubig, in joldhem Fall 
wäre die Landung einfah unmöglich ge 
mweien ; aber auch jetzt tanzte die Flotte 
von Booten, die vom Ufer heranfam, uns 
zu holen, förmlich auf den Wellen. Nach— 
dem die Boote herangefommen waren, 
bieß es einfteigen. Zanafam und unent- 
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Sciffstreppe hinab, niemand drängte fich 
darum, der erite zu jein. Aber doch, es 
war nicht jo jchlimm. Zwei Matrojen 
ſtanden unten auf der Schiffstreppe und 
halfen mit, während zwei hamdfejte, wet- 
tergebräunte Araber im Boote einen nad 
dem andern mit einem Ruck ins Boot 
zogen, fobald dasjelbe nahe aenug Fam. 
Pald war das Fleine Boot weit unten, 
bald*oben, bald nahe am Schiff, bald in 
einiger Entfernung. In jedem Boot wa- 
ren ſechs Mann, ſechs Ruderer, ein Steu— 
ermann, ein Befehlshaber und 20 Paſſa— 
giere. Während die Nuderer ſich nun in 
die Riemen legten und dem Lande zu* 
ruderten, hörten wir fie laut zu Allah 
beten um galüdlihe Landung. Wie die 
Riefenzähne eines Seeungeheuers ragten 
jett die Felſen vor uns auf. Da kommt 
eine Woge, und auf ihrem Rüden glei- 
ten wir über die eriten Riffe dahin. 
Eine Gefahr war vorüber und nun 
reichte einer der Araber feinen Fez be- 
rum, und wir hörten das befannte Wort 
„Bakſchiſch“. Da noch nicht alle Gefahr 
vorüber war, fo fiel da8 Trinfgeld wahr— 
icheinlich etwas reichlicher aus, wie unter 
andern Umftänden, und dies hatten bie 
Araber natürlich klug berechnet. Eine 
günstige Gelegenheit benütend führten fie 
das Boot geſchickt auf dem Rüden einer 
Moge durch die enge Felspforte, und bald 
waren wir gelandet. Terraffenförmig 
erhebt ſich Jaffa, das alte Joppe mit fei- 
nen weißen Häuſern. Stolze Palmen 
überragen dieſelben, und die blauen Hö— 
hen im Hintergrunde find das Gebirge 
Juda. Jaffa iſt der Ort, wo 1000 Jah⸗— 
re vor Chriſti Geburt König SHiram von 
Tyrus dem Könige Salomo Zedern vom 
Libanon ſandte, um den Tempel Jeru— 
ſalems zu bauen — wo der Prophet Jo— 
nas ſich einſchiffte, als er zu fliehen be— 
abſichtigete, und mo Petrus auf dem 
Hauſe Simon des Gerbers die ſonder— 
bare Erſcheinung hatte. Von hier aus iſt 
auch wiederholt das Volk Israel zur Ber- 
ſtreuung unter alle Völfer, und aud die 
Apoſtel ausgezogen. Bon einer Ameri- 
fanerin, die vor nicht Ianger Zeit mit 
dem Schiffe por Jaffa anfam, wird be- 
richtet, daß fie dasselbe nicht verlieh, wäh— 
rend ihre Begleiter in Paläftina lande— 
ten . Sie fürdhtete, daß der Anblid des 
&elobten Landes, fo mie e8 heute ift, 
den feierlihen Eindrud, den fie dabon 
durch Bibelſtudien ſich eingeprägt hatte, 
verwiſchen würde. Ganz anders war der 
Eindrud, den ein junges Mädchen um- 
ferer Geſellſchaft davon erhielt. Wiffen 
Sie, hatte fie erzählt, als wir gelandet 
waren, ficl meine teure Mutter anf die 
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Knie und küßte den Grund, wo einſt un- 
fer Crloͤſer wandelte, und ich ſchäme mic 
nicht, u jagen, daß ich neben der Mutter 
ein Eleiches tut. 

Das erite, was uns in Naffa gezeigt 
wurde, war das traditionelle Haus Si’ 
mons des Gerberd. Auf der Steintreppe 
jtieg ich hinauf auf den Söller. War hier 
wirklich der große Apoftel geweſen? Faſt 
glaubte ich ſchon jeine Nähe zu filhlen. 
Die Drangengärten von Jaffa find ſehr 
ihön, und die Frucht foll die beite der 
Welt jein. Wir haben jehr gute Oran- 
gen in Kalifornien, ſagte ein Gefährte, 
aber diefe find noch beiler. Für einen 
Schilling kaufte ih emen großen Korb 
voll diefer herrlihen FYrudt und nahm 
denjelben mit nach Jeruſalem. Wir be- 
jtiegen den aus einer Anzahl ſehr Feiner 
Waggone beitehenden Zug, der und nad 
Serujalem bringen jollte, eine Entfer- 
nung von 54 Meilen. Das erite, mas 
wir jahen, nachdem wir die Stadt hin— 
ter uns hatten. war die Anfiedlung der 
deutihen „Templer“ von Sarona, die, 
wie gejagt wurde ‚bier gute Fortichritte 
machen. Nun befanden wir uns auf der 
Ebene Saron. Die Roſe von Saron, die 
wir in der Bibel erwähnt finden, blüht 
bier im Ueberfluß. Das Bahnbett war 
davon wie mit einem Teppich überzogen. 
Doch wurde das dunfle Rot derjelben un- 
terbrodyen von andern wilden Blumen in 
allen möglichen Farben. Nirgends habe 
ih jo viel wilde Blumen geliehen wie in 
Baläftina. Grobe Dliven? ımd Drangen- 
gärten wechjelten ab mit faftig grünen 
Setreidefeldern umd Gemüfegärten. Wie 
jo ſchön iſt das heilige Land! Wie am: 
der8 hatte ih mir dasſelbe vorgeitellt. 
Wir hielten bei der Station Lyda. Hier 
wurde und eine Orange bon enormer 
Größe gebracht, die 23 Unzen wog und 
15 Boll im Umfang hatte. Das nächſte 
war die Station Ramleh. Dies foll das 
Arimathea des Neuen Teitaments fein. 
und das lateiniſche Mlofter ſoll auf dein 
Dlaß errichtet fein, wo einſt das Hans 
des Nifodemus jtand. Bei der franzö- 
ſiſchen Invafion ſchlug Napoleon bier fein 
Hauptquartier auf. Bei der Weiterfahrt 
wurde uns die Jüdiſche Kolonie bei Afiir, 
dem einftigen Efron, gezeigt. Diefe Phi- 
lifterftadt wurde einſt von Yofua einge: 
nommen. Sier wurde einit die Bım- 
deslade hingebradht, aber wir willen, auf 
welche Weife die Einwohner diefelbe wie 
der fortichafiten . Die jchöne Ebene, die 
wir bis jet durcheilt hatten, ſchien ſich 
in eine Hügelkette aufzulöſen, und bei 
der nächſten Station „Seyed“ waren wir 
ſchon in das Gebirge Juda eingefahren. 
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Nun änderte ſich die Gegend raſch. An— 
ſtatt grüner Wieſen und Gartenanlagen, 
befanden wir ung inmitten von dürftig 
bewachſenen Felienbergen, an deren jtei- 
fen Abhängen oft eine Schafherde 
nad Futter fuchte, während der Schäfer, 
den Schäferjtab in der Hand, daftand und 
anfzupaffen ſchien, damit er ja feines 
derjelben verliere. 

Hier herum war e8, wo ſich die Bege: 
benheit mit Simſon und Delila abfpiel- 
te. Durch einen engen Gebirgspaß ge- 
langten wir zu den Höhen nicht weit von 
Serufalem. Die Station PBittir ift der 
Ort, wo die Juden im Jahre 134 ihren 
ietzten vergeblihen Verſuch machten, ihre 
Imabbängigfeit zu erfämpfen. An vielen 
biftoriichen Plätzen vorüber, immer hö⸗ 
ber fteigend. Boll Erwartung ſchauten 
wir hinaus, ala der Ruf: „Jeruſalem in 
Sicht!” eriholl. Sch muß geftehen, es 
war einer der bedeutendften Momente 
meine® 2ebend. Da waren die Türme 
der Stadt, die über der 35 Fuß heben 
Mauer, die die Stadt umgibt, hervorrag- 
ten. „Serufalem“, ſagte der Schaffner. 
Der ug bielt, wir waren am Ziel. Ya 
richtig, da war ja der Name „Jeruſalem“ 
in englifcher, jowie in andern Spraden 
an dem aus Stein erbauten Stationdge- 
bäude. Eine Anzahl arabiicher Kutſcher 
ftanden mit ihren Fuhrwerken bereit, und 
bald ging e8 in halsbrecheriſchem QTempo 
dem etwa eine Meile entfernten Naffator 
zw. Dur das Tal Hinom und wieder 
hinauf gelangten wir zur Mauer und 
aleih darauf dur dad Tor. Beim 
„Brand New Hotel“ nahe dem Tor und 
gegenüber dem sogenannten Davids 
Turm, jekt eine türikſche Feſtung, war 
ein Zimmer für mich belegt. Bon dem 
Fenſter meines Zimmers jchaute ich hinab 
ouf die Stadt. Na mahrlid, das war 
nicht das Jeruſalem zur Zeit Davids, als 
die Königin Seba fam, e8 zu befudhen. 
62 war die Stadt, von der Yeremias 
'agt: „Sit das die Stadt, von der man 
jagt, fie fei die allerſchönſte, der ſich das 
ganze Land freuet?* Mein Gedanken 
gang murde geftört, indem die Glocke 
zum Abendeſſen lautete. Nach demiel- 
ben, obzwar es ſchon finfter geworden 
war, wollte ich noch hinaus zum Delber- 
pe. Mein Führer aber riet mir entichie- 
den ab, indem er meinte, daß 8 eritlich 
etwas zu weit jei und, zweitens, da es 
nach Eintritt der Dunkelheit ziemlich un- 
fiber in den Straßen ſei. Am nächſten 
Morgen frühe hielt es mich nicht Tänger 
im Zimmer, hinaus ging es auf die Stra- 
be. Ein reges Leben herrſchte hier. Be— 
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dı menweiber mit Körben voll Gemüſe 
kamen heran, kleine Ejfel, ebenfalls mit 
Gemüſe und andern Nahrungsmitteln be- 
laden, bielten ſchon. Hier auf offener 
Saße und in dem Graben, der den Da- 
vidsturm umgibt, ſchien eine Art Marft- 
plaß - zu fein. Käufer famen und gin- 
gen. Ein Feilen und Schadern be— 
gann, dab e8 zum Staunen war. Dort 
ſaß ein altes Mütterlein, vielleiht ein 
halbes Dutend Krautföpfe, die fie forg- 
fältig biütete ‚um PBerfauf ausbietend. 
Ein Käufer fommt und fragt um den 
Preis. Nun beginnt ein Schadhern und 
Feilichen, als handle e8 fi um den Ber- 
fauf der ganzen Stadt. Endlich, nad 
langem Handeln, wird man einig. Der 
Käufer entfernt fich mit einem Krautkopf 
unter dem Arm. Cine Karawane bon 
KRamelen -fam langfam und jchmwerfällig 
heran. Aber die Strakenleben war es 
nicht, was mid) Iange feffeln konnte. Es 
wurde uns ja borbergeiagt, dab mir im 
Jeruſalem nicht die Gegenwart, ſondern 
die Vergangenheit desfelben an unferm 
aeiftigen Auge vorübergehen laſſen fol- 
ten. Dies alfo war der Ort, wo einft 
Pſalmiſten fangen und Propheten weis— 
fanten. Dort alſo ift der Delberg, der 
Bach Kidron, Zion und Moriah. Könige 
und Propheten haben ebenfo auf diefel- 
be geſchaut wie ih. Der von dem Jo— 
hannes fagte: „dem ich nicht genugfam bin, 
dab ich mich vo rihm büde und die Riemen 
feinerSchuhe auflöfe.” wandelte bier einft. 
und irgendivo, in der begrabenen Stadt 
unter uns trug er fein Kreuz. Dieje Ber: 
ge bier herum erbebten einst, als er ver: 


ſchied. 


Der Name Jeruſalem kommt (nad 
Dsborn) 818 mal in der heiligen Schrift 
vor. „Seine Stadt in der Welt,“ heißt 
es in „Ninks, auf bibliihen Pfaden,“ 
„bat jo hohe Gnadenoffenbarungen geie- 
ben von der Zeit, als fie zum eritenmal 
in der Bibel genannt wurde bis zum Be: 
ginn unferer Beitrehnung; feine Stadt 
der Welt bat aber auch jo furdtbare 
Schickſale erlebt wie Jerufalem, feine an“ 
dere Stadt ift jo oft belagert — 32 mal 
— und fo oft und jo gründlich zeritört 
worden wie Serufalem. Bon feiner der 
größern BVölferbewegungen von der Zeit 
der Pharaonen bis auf Napoleon iſt fie 
unberührt geblieben. Nie aber hat fir 
jo gräßlide Szenen geliehen, wie biejeni- 
gen waren, wie die Geſchichte von der 
legten Zerftörung der Stadt durd den 
römischen Feldherrn Titus meldet. 


Fortſetzung folgt. 








Zu „zu 


n 


— u GE = Zu ze = ro Zr ze 


var ı m A 


a 77 


it 
ie 
ie 
i— 


n 











Eine Gabe. 

Ich ſaß im Studierzimmer meines 
Freundes, erzählte Paſtor R., um mid) 
auf die Miffionsitunde am Abend vorzu- 
bereiten. Mir war trüb zumute, denn 
meine Miflionspredigt am Morgen ſchien 
wenig Erfolg, gehabt zu haben. Da hö— 
re ich neben mir ein feines Stimmden: 
„Bitte, darf ih dir etwas geben?" — 
Heinrich, der Sohn meines Freundes, hat’ 
te fid) hereingeihlichen und reichte mit der 
Rechten ein Feines Päckchen, während er 
die Linke krampfhaft in die Taſche ver: 
jtedte: „I möchte dir nur gerne eimas 
für die ſchwargen Knaben in Afrifa ge- 
ben.“ Beim Deffnen fielen zehn blanfe 
Markitiite aus dem Papier, und id) frag- 
te, ob der Bater ihm das Geld gegeben. 
„Mein Bater weiß nichts davon, nicht ein- 
mal meine Iinfe Sand.“ — „Wiejo?“ -- 
„Sa, Du haft doch heute morgen gepre— 
digt: Zah deine linfe Hand nicht wiſſen, 
was die rechte tut! Darum habe ich fie 
die ganze Zeit über in der Taſche gehal- 
ten.” — „Woher haft du denn das Geld?“ 
fragte ih lächelnd. — „Sch verkaufte 
Minko, meinen ſchönen Hund, den ıdı) 
jo lieb habe“ — und eine Träne trat dem 
Kleinen ins Auge, als er feines Freundes 
gedachte. „ch habe dem Heiland auch ge: 
jagt, Er fönne mir ja den Minfo wieder- 
ſchenken. Meinit du, daß er e8 tut? Du 
fennit den Heiland beſſer als ih.“ — „Ich 
glaube nicht, dab ich ihn beifer Fenne“, 
mußte ich erwidern. „Doch jollte mich's 
nicht wundern, wenn er e8 täte.” — Ein 
Wort gab das andere; wir plauderten, 
bis ih in die Miffionsftunde mußte, und 
der Kleine meinte: „Set muß ich aber 
zur Mutter, Wir haben uns do gut 
miteinander unterhalten?“ — „Sa, das 
haben wir,“ entgegnete ih und Fühte ihn 
berzlih. Aller Unmut und alle Berzag- 
beit waren gewihen. Sch konnte To 
freudig und warm reden wie jelten und 
fpürte, daß ich micht vergeblich redete, zu 
mal als ih zum Schluß die Geſchichte vom 
Minko erzählte und von dem Knaben, der 
dem Heiland das Liebite geopfert, was er 
batte. 


Am nädjiten Morgen aber fam der Flei- 
ne Heinrich glüdftrahlend zum Frühſtück: 
„Denkt nur, ich habe Minko dem Herrn 
Jeſus gegeben, und er bat ihn mir wie 
dergeſchenkt mit einem ganz neuen, jchö- 
nen Halsband. Als ih aufitand, lag er 
bor meiner Tür und fprang an mir in 
die Höhe. Nun weiß ich auch gewik, dak 
wenn wir dem Heiland etwas ſchenken, 
Er e8 doppelt zurückgibt.“ 


Mennonitifche Rundſchau 
Vereinigte Staaten 





Galifornia. 





Escondido, Kalifornia, den 17. 
Auguft 1913. Was haben dieie Dinge 
für uns bedeuten? Ein großes Weh 
durchsieht heute die Gefilde Europas, 
Ungeheuer groge Armeen der verjdiede- 
nen Nationen zerfleijchen fich zurzeit. Und 
was lehrt uns das Buch der Bücher? 
Wenn wir Daniel 2 und 7 lejen, jo jehen 
wir, bejonders in 7, dab die Menſchheit 
von Generation zu Generation unedler, 
mehr tierijh wird, wenn ja auch diejer 
Vorgang beitätigt, wie es ja auch genug‘ 
jam in der Bibel heißt, die Menſchen wer- 
den je länger, je ärger. Idealiſten als 
Bryan, Tolſtoj u. a., die da meinen, daß 
die Menichheit zu höhern Stufen empor- 
jteigen werde, werden zu ihrem xeidweſen 
es jpäter einjehen müjjen, da es mit den 
verführerifchen Leuten je länger, je är- 
ger wird. 

Jeſus jagt uns in Matth. 24, 6: „Ihr 
werdet aber Krieg und Kriegsgerüchte hö— 
ren; ſehet zu, erjdhredet nicht; denn es 
muß geihehen; aber es iſt noch nicht 
das Ende. Dann ein Volk wird ſich wi- 
der das andere erheben, und ein König: 
reich wider das andere ; und es werden 
bin und wieder Sungerönöte, Peſt und 
Erdbeben jein. Dies alles iſt der Wehen 
Anfang.“ 

Alio find noch zwei widtige Punkte 
binsuzufügen. 1. Es ift noch nit das 
Ende, aber diejes alle mul als Borläu- 
fer zuvor ſich ereignen. 2. Soldyes wird 
als der Wehen Anfang bezeichnet und fällt 
jehr wahrjcheinli mit dem dritten Wehe 
in Offb. 11, 14 zujammen. „Und die 
Völker find zornig geworden.“ Diejes 
erfüllt jich heute in befonderm Maſſe, doch: 
„und dein Zorn iſt gefommen und die 
Zeit der Toten“ u. j. w. gehört jeden- 
falls noch für eine gewiſſe Zeit weiter. 
Aber da e8 heikt, dab der Herr eine ab- 
gefürzte Sadye auf Erden maden wird, 
jo dürfte die Weltgejchichte einen fehr Fur- 
zen Abſchluß nehmen . Deshalb heißt es: 
„Seid nüchtern und wachet! Denn der 
Serr fommt zu einer Stunde, die ihr 
nicht meinet!“ 

D. J. Epp. 


Wint on, Merced Co—, California, 
den 16. Auguſt, 1914. Es iſt Sonntag 
nachmittag. Die Witterung ift heiß; aber 
die San Francisco-Brife gegen Abend ift 
lobenswert. Lette Woche war es ſchon 
ſehr troden, weil der Regen einige Zeit 
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ausgeblieben war; aber mit einmal fam 
er, und geftern bat es tüchtig auf mei- 
nem Alfalfa geregnet. Aljo wird es wie- 
der eine drode Zeit werden, weil viele 
mit Bewäfjern bejchäftigt fein werden und 
andere noch nicht den vierten Alfalfaichnitt 
äufammengefahren haben. Letzte Nacht 
wurde der Alfalfaheuhaufen des B. T. 
Köhn ein Raub der Flammen, welder 
Schaden bis auf $120.00 berechnet wird 
— zu $6.00 die Tonne gerechnet. Wie 
das Feuer entitanden iſt, kann nicht feit- 
geitellt werden. Dieje Welt, jcheint es, 
it voll Unglüd und Schaden. — Die 
Pfirfichernte ift bald beendet. Die neuen 
Süßkartoffeln Foften nur $1.00 oder 
$1.15 per 100 Pfund. Wenn fie jekt 
ihon jo billig find, wie werden fie dann 
im September oder Oftober fein? bleibt 
mir die Frage. 


Grüßend verbleibe ich, 
3. 2. Köhn. 





*  Kanfas, 





Moumdridge, Kanſas, den 16. 
Auguft 1914. Der Bericht bon meines 
lieben Mannes David Schmidt Tod war 
ja ſchon zu einer Zeit von andern erjdhjie- 
nen, dod fühlt das wunde Herz, ala ob 
es Telbft noch etwas fagen möchte zu den 
entfernten Gejäwijtern und Freunden. 
Ich hätte es wohl ſchon eher ſollen, doch 
das Herz war zu weh; es wollte nicht 
gehen. 


Es war ja am Freitage, als mein teu— 
rer Gatte und der liebe Bater unſerer 
Kinder von uns ſchied. Obzwar er ſchon 
jeit längerer Zeit kränklich war, überraſch- 
te uns doch fein To ſchnelles Hinüberge— 
hen. Ein paar Stunden vor feinem Tode 
befam er einen Anfall von heftigen 
Schmerzen auf der Brut umd Herzſchwä— 
che, wa8 and fein für uns jo unerwar- 
tetes Ende berbeiführte. Als ich ihn frag- 
te: Papa, wie denfit über das Sterben. 
jagte er: Mllein aus Gnaden werde ich 
jelig. Ich fann dem Herrn nichts brin- 
gen. Und weil ich weiß, dab dem Herrn 
gelebt bat, weiß ih es jebt und kann 
mic damit tröften, daß er im Glauben 
an Sefum geftorben iſt. 

Wie zieht doch das Seil jo jtarf dort- 
bin, wo unſrer Lieben ſchon jo viele find! 
Er bat gefiegt, ich habe noch zu kämpfen. 
Doch wenn ich beharre, werde auch ich fie- 
gen, wie er, dur Jeſum Chriſt. Bald 
ift auch meine Spanne Zeit dahin. Dann 
find wir ja wieder vereinigt auf ewig 
bei dem Serrn. 





D 


Dort möcht ich jein, im wahren SHeimat- 
lande, 

Wohin die Hoffnung der Erlöſten jteht; 

Wo Freiheit wohnt und wahre Liebe blü— 


bet, 
Und heil’ger Friede durch die Fluren 
weht. 


Dort möcht ich jein, wo unter Lebens- 
bäumen 

Kein Erdenleid die Seligen mehr jtört; 

Wo heil’ge Himmelsruh ihr Banner 
ſchwinget, 

Wo — je ein Klag' laut wird ge— 
ört. 


Dort möcht ich ſein, wo an dem Lebens- 
jtrome, 

Der friftallrein vom Trone Gottes quillt; 

Der ewig Teile durch Edens Fluren rau- 


Und allen Burft der Seele völlig jtillt. 


O fel’ges Land, o Heimat dort im Lichte, 

O Paradies, warn zieh ich in dir ein? 

Hier kann ich nirgends mich recht heimiſch 
fühlen, 

Dort werd ih unausſprechlich glücklich 
fein! 


Dort wird mich ewig nichts mehr bange 
machen, 

Dort iſt der Kummer allen unbekannt, 

Kein Tod wird je ein ſüßes Glück zerſtö— 


ren 
In jenem wunderbaren Friedensland. 


Dort werd' ich einmal alle wiederfinden, 
Mit denen ich im Herrn hier eines war; 
Dort werden wir vereint auf ewig 
Die Gnade Gottes preiſen immerdar. 


Hier bin ich Fremdling, dort bin ich dann 
Bürger 
Im Vaterlande groß und licht und ſchön; 
Hier walle ich durch eine rauhe Wüſte, 
Dort mein ih dann auf Zions lichten 
öh’n. 


Dort werd ich fein, dort werd ich ewig 
bleiben ; 
Sch fühl es, daß ich dort zuhauſe bin; 
Bon dort wird mich fein Feind jemals 
vertreiben; 
Denn e8 7* ewig nie ein Feind dort- 
n. 


Ach, wär' ſchon alles glücklich überſtanden, 
Ach, wär'“ ausgekämpft der letzte 


Und —* meine Barke heut' ſchon lan— 
en 
Am hellen Ufer jener Seligkeit! 


Doch nur Geduld, bald iſt der Kampf zu 
Ende, 
Geduld, der Feierabend naht herbei! 
Bald wird mein Heiland mich zu ſich hin- 
winfen, 
Dann bin ai aller Erdennot auf einmal 
ei. 


Wennonitifche Rundſchau 


Nun noch einen lieben Gruß an Ge- 
ſchwiſter und Freunde, aud in der alten 
ihwijter und Freunde, auch in der alten 
Heimat. Liebe Scweiter Franz Iſaak, 
Stadagai, der Herr mit dir in deinen al® 
ten Tagen! Er jei dein Troſt und dei— 
ne Stütze. Nod einen Gruß an alle 
Sreunde, die ſich meiner erinnern. 

Bitwe Aganetdba Schmidt. 





Oflahoma. 





Weatherford, Dflahoma, den 22. 
August 1914. „Lieber Br. Wiens! Da 
wir jegt in Br. Fr. E. Hein lieben Be- 
juch haben, jo fühle ich e8 als meine Auf- 
gabe, von feinem Wirfen etwas zu jchrei- 
ben. Er fam den 13. Auguft jpät abends 
an und machte dann die nächſten zwei 
Zage Beſuche, und Sonntag, den 16,., 
predigte er in unjerer Kirche. Vormittag 
redete er über den Tert von Iſaaks Op- 
ferung und madjte praftijche Anmendun- 
gen, wie auch wir uniere Kinder könn— 
ten dem Seren als Opfer bringen, in— 
dem wir jie ausrüſten für die Million 
ſtatt ihnen dazu hinderlich zu fein. Dann 
predigte er noh Sonntag abend und 
Montag abend und zeigte, daß nach viel 
Arbeit in Gottes Erntefeld ij. Er mach— 
te immer wieder den Aufruf „Helft, denn 
es it not!“ Dienstag erzählte er in eng- 
liiher Sprache viel von jeiner Arbeit. Da 
dieſe VBerjammlung vorher befannt ge’ 
macht worden war, jo hatten jich zwei 
Dreicherbanden eingefunden, ihn zu hö— 
ren. 

Mittwoch; abend war er bei den Neger- 
Baptiiten in Weatherford und Donnertag 
abend bei der evangeliihen Gemeinde 
Kirche. Freitag iſt er bier bei der eng- 
liihen Nachbargemeinde und verjucht re- 
ges Intereſſe für die Mifjion zu weden. 
3u Sonntag, den 23., gebt er nad) Korn. 

Wir haben bier diefen Sommer nad 
der Ernte jehr trodene Witterung gehabt, 
und jo war bis vor zwei Wochen nad) we— 
nig gepflügt worden. Den 11. Auguſt 
huiten wır jedoch einen ſchweren Gußre- 
gen, fo daß Brücken bejchädigt wurden. 
Seit der Zeit haben wir bier fleißig ge- 
pflügt für die Weizenausfaat. Der Durch: 
ichnittsertrag von der Weizenernte wird 
wohl To dicht bei 20 Bufchel vom Acre 
fein. Mande befommen ja auch dar- 
iiber, viele aber auch darunter. Ich ha— 
be von 135 Acres 2250 Bufchel befom- 
men. Safer gab es fo bei 35 Buſchels 
bom Acre. Es gibt auch ganz ſchön Corn; 
Kaffirforn und Maize fieht auch ſehr gut. 
Der Herr ift gütig. 

Man möchte gern mehr erfahren bon 


1914. Xieber Br. Wiens! 





2. September 


Rupland. Wie wird & unjerm Bolt 
ihlieglih nody ergehen? Dieier Gedan- 
ie drängt ji) immer wieder auf. Die 
Zukunft des Herrn ijt nahe. Laſſet uns 
wachſam jein! Nebjt Gruß 

2.98 Buſchman. 





Enid, Oklahoma, den 17. Oktober 
Sch kann be- 
richten, dab wir, Gott jei Dank, gejund 
jind, was wir dir und den Leſern der 
Rundidau, jowie allen unjern Freunden 
und Belannten aud) von Herzen wünſchen. 

Es ijt jegt jehr trocken; wenn es reg⸗ 
uete, würde das Pflügen bejjer gehen. 
Die Ernte war diejes Jahr gut, aber die 
Preije waren mit ſehr. Weizen hat es 
von 25 bis 3U Buſchel vom Acre gege 
ben. Schreiber diejes hat von 130 Ac. 
res 2781 Buſchel erhalten (von der Ma— 
ſchine; nad) Gewicht ijt Uebermaß). Ha‘ 
jer ijt dieſes Jahr nicht gut, ich habe von 
15 Acres 205 Buſchel befommen. 

Lieber Better Johann Lammert! Wie 
ih das Farmen habe? Ich habe bis auf 
das Dreſchen alles mit vier Pierden be— 
iyafit, und zum Garben Aufjegen habe 
ih zwei Dollar den Tag gezahlt ($38). 
Beim Dreſchen hatte id 9 Wagen und 
9 Gejpanne Pferde und zu jedem Wagen 
einen Dann. Für jeden Dann mit Wa: 
gen und Gejpann dahlte ich drei Dollar. 
Zwei ud einen halben Tag haben wir ge 
droſchen. Zum Binden habe ich 400 Pfund 
Bindematerial gebraucht zu 10 umd ein- 
halb Gent das Pfund. Für das Dre 
ihen gezahlt: für den Weizen fieben Cent 
und für Hafer vier Gent. Da fannjt dir 
ausrechnen, wie viel Koſten ich mit der 
diesjährigen Ernte gehabt habe. Im 
übrigen jind id), meine Frau und mein 
zwölfjähriger Sohn zum Schaffen. Und 
wie alt ich bin, wirjt du wohl an dir 
willen; wir müſſen uns im Alter nur 
wenige Monate unterjcheiden. Wie fommt 
es, ihr Rußländer, da ihr nit Ant- 
wort gebt? Gehen meine Briefe verlo’ 
ren? ch habe jedem von euch gejchrie 
und von Better Johann Teßmann Nad)- 
richt erhalten. Wenn euch dies Schrei- 
ben zu Gefichte kommt, laßt alle von euch 
hören, wenn aud durch die Rundichau. 
Es nimmt nidt mehr lange, dann find 
wir nicht mehr bier; fo iſt denn mein 
Wunſch, daß wir alle jo leben möchten, 
daß wenn wir uns bier nicht mehr ſehen 
jollten, wir uns dort oben wiederſehen 
möchten. Gruß an alle Freunde hier und 
in Rußland. 


Sobann und Rath. Bojhmann. 




















Canada. 





Manitoba. 





Altona, Manitoba, den 17. Auguſt 


1914. Gruß an Editor, Arbeitsperjonal 
und Leſer zuvor! Es iſt jchon wieder ei- 
ne geraume Zeit verftrichen jeit meinem 
legten Bericht, aber der Borfommmnifje 
und Begebenheiten find fo viel, dab es 
nur wegen Mangel an Zeit nicht gewor— 
den iſt, davon etwas Zu berichten. Ich 
werde jet daher etwas zurüdgreifen. 

Das Wetter ift und bleibt troden und 
folgedejien iſt auch die Ernte nicht jehr 
reich ausgefallen. Stellenweije ift nicht 
alles bejäte Land jo viel bewachſen, dab 
das Wetreide Fonnte geichnitten werden. 
Andere Felder waren etwas bejjer und 
einige, wo ein paar Regenihauer mehr 
famen, ſogar ganz gut zu nennen. Wir 
find hier nun in der Dreſchzeit. Mande 
Leute haben ſchon den Ertrag eingeheimit, 
andere find gerade damit begriffen. Der 
Ernteertrag fällt demgemäh aus, wie das 
Gewächs war. Einige follen bis 25 Bu 
ihel Weizen vom Aere geerntet haben, 
andere wieder nur vier. Das iſt ein gro 
ber Unterjchied! Wir haben von der Bra— 
de 15 bis 16, durchſchnittlich aber 12 
Buſchel befommen. Futtergetreide iſt durch— 
weg wenig, kann noch nicht ſagen, wie 
viel es gibt. Vor drei Wochen kam hier 
bei uns ein ziemlicher Hagel, ſo daß, wenn 
zur ſelben Zeit genug Wind geweſen wä— 
re, unſere Ernte dahin geweſen wäre. 
Aber Gott fei Yob! uns blieb nod das 
Meilte, während ein paar Tage fpäter ein 
Sagelichauer auf der weitlichen Seite die- 
jer Anſiedlung niederjauite, alles hinter 
ſich total vernichtet zurüdlaffend. Auch 
in der vorigen Nacht hat nody ein Hagel 
ein paar Meilen weitli von bier, un- 
terſtütt don einem orfanartigen Sturm, 
mehr oder weniger Schaden angerichtet. 
Der Sturm traf auch ums, jedod ohne 
Schaden anauridhten. 

Auch iſt aus unjerer Umgebung von 
‚nem Unglüd zu berichten. Bruder Sein- 
rich Klahßen, Altbergtbal, wurde am Don’ 
nerötag, den ?3., von einem feiner Pfer— 
de derart vor den Bauch geidhlagen, dat 
er Sofort ins Morden-Hofpital gebracht 
werden mußte, wo ein: Operätion ar 
ihm vollzogen wınde, die jedoch erfolglos 
var. Nach zwei Tagen erlag er, und 
seine Frau, die noch fchnell auf einem Au— 
to hinfuhr, als fie gerufen wurde, foll ihn 
ihon nicht mehr am Leben getroffen ha— 
ben. Dies find alles Ereigniffe aus der 
Umgeoend, dir sich in kurzer Mufeinander- 
folge zugetragen haben. Wenn mun dann 





Mennonitifche Rundſchau 


jo tie Zeitungen lieft, was die jet alles 
aufz. niſchen jaben, dann muß ſich, jo 
glaube ich, doch der nachdenkende Menſch 
jagen: Wir LAden in einer ſehr ernſten 
Zeit! Der Herr redet eine ſehr ernite 
Zprade mit uns, denn: nichts gejchieht 
von ungefähr; es 'oll uns eine Rarnung 
jein, ocht zu geben auf das, was um ung 
hir vorgebt und in weldem Berhöltnis 
wir zu dem allen jtehen. Leider müſſen 
wir efennen. und ich glaube, fait oh— 
ne Ausnahme alle, dab wir 3u oft viel zu 
jeher mit den Tingen diejer Welt, d. 5. 
mit Den irdiichen Angelegenheiten, über— 
hirdet find, um uns redit Zeit nejmen 
zu ronnen, fiber dem allen nadaudenten, 
„as 5od jo jehr not tut. Wenn dann 
der Herr jo in eine Familie bineingreift, 
wie 'hon oben ırmwäahnt, dann gibt es 
mal cine kleine Pauſe, wo nicht nur Die 
Verroienen, ſendern auch andere jtille jte- 
ben und ſich ſegen: So etwas fünnte uns 
audy widerfahren: Aber wie bald wird 
dann wieder diejer Gedanke durch dieSor- 
gen um das irdiiche Fortkommen ver- 
drängt. Möchte der Herr Gnade ſchen— 
fen, zu bedenfen zu diefer unjerer Zeit, 
was zu unſerm Frieden dient! 

Der Sejundheitszuitand ift, jo viel mir 
befannt, allgemein gut mit einigen Aus 
nahmen. Da iſt zum Beispiel unjere Nach— 
barin, Schw. Johann Siemens, weldye 
ich nad) jahrelangem Gallenleiden zu ei: 
ner Operation bingeben mußte. Sie liegt 
nah an den Folgen derjelben, jedod in 
der Hoffnung, bald wieder hergeitellt au 
ſein. Und dann ift eine junge Schweiter 
Lena Gröning, von der ich fchon in mei- 


nem vorigen Bericht erwähnte, dab fie 
während ihres Brautitandes ſchon zwei 


heftige Anfälle von Blinddarmentzündung 
gehabt. Sie ift zu gleicher Zeit mit der 
zuerſt erwähnten Schweiter operiert wor: 
den und liegt jeßt ſchon bald vier Wochen 
im Winnipeg-Hojpital und wartet auf 
Senefung. Ein ſchwerer _ PBrautitand! 
Möchte der Herr auch dieſes zu ihrem 
Heil binausführen, ift unfer Gebet. 

Den 2. d. Mts. feierten wir bier in 
Gretna Miffionsfeit. Der Herr gab uns 
ihönes Wetter, und Feitgäfte fammelten 
ſich langſam, bis der dazu beftimmte Plat; 
gefüllt war, und wir durften gejegnet von 
dannen gehen. Es wurde aber aud zum 
Segen Anderer veranitaltet, und dab 
dies in Erfüllung gehen möchte, wünſcht 
von Herzen 


Maria Epp nebit Familie. 
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Saskatchewan. 
Roſthern, Saskatchewan, den 15. 
Auguſt 1914. Werte Rundſchau! Ich 


muß denn gleich bemerken, daß es hier 
noch immer ſehr trocken iſt, und zwei 
Nächte haben wir ſchon Froſt gehabt, ei— 
nen im Juli und einen im Auguſt. Der 
liebe Gott wolle uns Regen ſchenken, ob— 
wohl wir es nicht wert ſind. Wollen ihn 
darum bitten, ſo wird er uns erhören. 

Der Zweck unſers Schreibens iſt, un— 
ſern Sohn Heinrich in Rußland aufzufor- 
dern, uns du berichten, ob er das, was 
wir ihm geſchickt haben, erhalten bat. Ich 
babe aud ſchon einen Brief abgeichidt, 
aber leider noch feine Antwort erhalten. 
Ich denke, die Rundſchau lieſt er nicht, 
vielleicht aber eine andere Zeitung, durch 
die er dies erfahren könnte. (Wir willen 
nicht, wie e8 während des Krieges mit 
der Beförderung der ruffiihen Korrejpon- 
denz fein wird. An regelmäßigen Poft- 
verfehr wird wohl faum zu denfen fein. 
Ed.) Dann möchte ich auch nach Liebe- 
nau zu Freund H. Gäde. Du Ichweigit 
ja ganz jtille. Lebt mein Peter G. Neu: 
ld no und Freund P. Neufeld und 
alle, die ihr uns Fennt? 

Nun ihr Mantlers (? Ed.) ſchweigt ja 
auch jo jtile. Bitte, verzeiht, wenn ich 
eud) beleidigt babe, und jchreibt uns, -ob 
ihr bald zurüd fommt! 

Hier wird auch ſchon jehr Getreide ge: 
mäbt ; aber es gibt nur mittelmähig. Es 
gibt Felder, wo nur wilder Safer zu je 
ben it. Aber ich denfe, das liegt jehr 
viel am Pilügen. Wollen den lieben Gott 


bitten, daß er und Regen jdhenft: denn 
er jagt: Bittet, jo werdet ihr empfan- 
gın J. S. Neujfeld, 


Die Friedensſtimme iſt gebeten zu ko— 
pieren. 





Dunelm, Saskatchewan, den 17. Au— 
guſt 1914. Werte Rundihau! Wir haben 
bier dies Nahr eine ſchlechte Ernte, Es 
iſt Au troden. Ginige werden nod etwas 
»rnten, aber es gibt viele, dies nichts be- 
lomımten, und dies gerade in diefer trüben 
Kriegeszeit, we Canada auch feinen Hoc)“ 
mit zeigen will mit feinen tapfern Jun— 
gend. Die Banfen halten auch alles Geld 
zurüd, jo dal; die beiten Farmer fein Geld 
borgen können zur Aushilfe. Hafer ift 


bier in diejem Nahr feiner geraten und 
er ift auch jehr teuer, ebenſo iſt das Mehl 
ihon im Preiſe geitiegen. Es ift auf die- 
fer Anfiedlung, wo man gute Ernten ge- 
wohnt ift, gleich fo zu ſpüren, wo fo plöß- 
lich eine Mißernte eintritt. Es bat die- 
Fortſetzung auf Seitel2. 
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— Dieje Woche findet in der Scottdale- 
Mennonitenfirde eine Sonntagihulfkon- 
ferenz ſtatt. Einige Beſucher find ſchon 
erichienen, und viel mehr werden nod) 
erwartet. 





— Beph. 1, 14—16: „Denn diejer 
Tag ilt ein Tag des Grimms, ein Tag 
der Trübjal und Angſt, ein Tag der Wol- 
fon und Nebel; ein Tag der Poſaunen 
und Qrompeten wider die feiten Städte 
und hohen Schlöffer. Ich will den Leu— 
ten bange machen, dab fie umher gehen 
jollen wie die Blinden; darum, daß fie 
wider den Herrn gefündiget haben. hr 
Blut ſoll vergoffen werden, als wäre es 
Staub, und ihr Leib, als wäre er Roth.“ 





In der vorigen Nummer erwähn- 
ten wir ſchon, dab von Rußland Feine 
Nachrichten einfamen; dies ijt auch jetzt 
noch fo. Was wir von Rukland erfah- 
ren, bringen uns Zeitungen aus andern 
Ländern. Wir bringen in diejer Numt- 
mer wohl einen Brief von Rußland, der- 
jelbe ift uns jedoh von Kanſas zugeſchickt 
worden und bat wohl Ruhland verlafien 
gehabt, ehe die Kriegserklärung abgege: 
ben war. 





— 68 iſt faum wahriheinlid, daß 
Deutihland und jeine Verbündeten gegen 
die Uebermacht feiner zahlreihen Feinde 
wird ſtehen fönnen. Sollte dies aber doc 
Tatſache werden und follte es aus dem 
Kampfe fiegreich hervorgehen, jo wird 
man wohl an Wunder alauben, ob aber 
an ein Wunder Gottes, ift ehr zu be- 
zweifeln. Die Gläubigen werden ja die 
Ehre dem Herrn geben, aber die Uebrigen 
werden Dentichlands Allmacht rühmen. 
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— Wohl dem, der ſich in allen Zagen 
des Lebens die Ruhe der Seele und des 
Gemüts bewahren fann, und bejonders 
nötig iſt e8 in dieſer Zeit, ſich nicht durch 
die gegenwärtigen Vorgänge in der Welt 
jo beeinfluffen zu lafien, daß man fich von 
dem allgemeinen®irrwar hinreißen läßt. 
Wenn die frühern Untertanen Deutjd)- 
lands für Deutichland forgen und Ddieje- 
nigen Rußlands mit Belorgnis jede Nad)- 
richt von Rußland lejen, jo ift das ganz 
natürlih; aber in dem allen jollen wir 
ruhig bleiben und unfere Sorgen dem 
übergeben, der elle Dinge lenkt zum Be— 
ſten feines Reiches. 





— Japan mollte jo gern den Frieden 
(nad) feiner Behauptung), mußte aber 
dody an Deutfchland den Krieg erflären. 
Es iſt To beforgt um die Erhaltung der 
Bollitändigkeit des Chinefiihen Reiches, 
dab es fi gezwungen ſieht, den Deut- 
ihen die dinefiihe Provinz Kiautſchau 
abzujagen, um fie den Chinejen wieder 
zurüczugeben. Und von dieſem Vorſatz 
würde es ſich wohl auch nicht abbringen 
laffen durch die Bereitwilligfeit der Deut- 
ihen (wenn dieſe Bereitwilligfeit wirk— 
lid vorhanden it), dieſe Provinz freiwil- 
lig an China abzutreten. Es verfolgt 
troßdem jeine eigenen Intereſſen. 





— Die Unruhe in Europa hatte dem 
römischen Papſte alle Ruhe geraubt, und 
das foll zu feinem plötzlichen Tode beige- 
tragen haben. Wir können uns nidjt er- 
flären, wie der Krieg den Papſt jo an: 
techten fonnte, haben do die Römischen 
folange immer gezeigt, dab fie nicht zu 
den empfindlichen Naturen gehören. Das 
Morden und Hinſchlachten von Taufenden 
Unſchuldiger hat nie ihr Mitleid erregt. 
Nicht nur Vernichtung allerAIndersdenfen: 
den hatten fie auf ihr Panier gejchrieben, 
nein, die bon ihr dem Tode gemweihten 
mußten ihr Leben unter jchredlichen Qua— 
len laſſen. Woher fommt denn dieſe 
Schwäche? Wahrſcheinlich findet man die 
Opfer anderer Leute bemitleidenswerter. 





— ®ir follen wohl wachen, aber nicht 
durch ängſtliches Horchen auf den Rumor 
der Welt unſer Herz in ſolche Aufregung 
verjegen, dab es vor Angit weder aus 
nod ein weiß und jedem Wind der Leh— 
re nachgibt. Gott iſt allmädtig, dab er 
nus erhalten fann, und treu, dab er una 
nicht verlaffen wird. Aber wir haben 
zu wachen, daß unſer Serz nicht dic Srr- 
lehren, die jetzt mit ſolchem Eifer verbrei- 
tet werden, für Gottes Wort aufnimmt. 
Die Zeit iſt fehr günstig, dem Unfraut- 
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jamen den Boden zu bereiten. Die Auf. 
regung, welcher fi aud der Ruhigſte 
faum eriwehren fann, madıt, daß die Hän- 
de unmwillfürlid; zugreifen, wenn es aud) 
nur ein Strohhalm it, was ſich ihnen 
bietet. Wie gut ijt es, dab der Herr uns 
ein fejtes, prophetifches Wort gegeben hat, 
auf welches wir achten ſollen, 
als auf ein Licht. Laſſen wir uns dieſes 
Wort nicht verdunkeln durch Menſchenleh— 
re! 





— Wenn Gott den Menſchen ſeinen 
Zorn fühlen laſſen will, ſendet er nicht 
immer einen Engel vom Himmel, der ſie 
aus ihrem Paradies treibt und vor der 
Tür desſelben mit einem bloßen und hau: 
enden Schwert Wache hält; auch jendet 
er nit den Blik aus feinen Wolfen, fie 
augenblidlidy zu zerichmettern, jondern er 
überläßt ſie dem Geiſte der Uneinigkeit 
und Zwietracht, der fie in Parteien teilt, 
die ſich gegeneinander erhigen und zum 
Schwert greifen, um ſich gegenieitig für 
ihre Sünde des Geizes und der Sudt 
nad) Ehre zu jtrafen. Israels Feinde 
wurden bisweilen vom Herrn jo gejchredt, 
dab ſie vor Israel flohen, ehe dasjelbe 
an fie herangefommen war, und fie jchlu- 
gen verzweifelt mit dem Schwert um fich, 
töteten ihre eigenen Kameraden in der 
Meinung, ji gegen Israel zu mehren, 
und rieben ſich jelbit auf. Wenn doch die 
Völker heute mehr acht hätten auf den 
Willen Gottes, dab er fie nicht auf die- 
jelbe Weiſe behandeln müßte, wie die 
blinden Bölfer vergangener Zeiten. 





— Als Zeichen dafür, daß für die Ruhe 
und Sicherheit Nuklands fein Grund zur 
Bejorgnis vorhanden ift, wird berichtet, 
dab in den Städten die Einwohner ru- 
big, wie immer, ihren Geſchäften nachge— 
yen und die Theater‘ und andere Vergnü— 
gungsblätze geöffnet find und bon die 
ſem reichlich befucht werden. Dies mag 
aud in andern Ländern fo fein; aber 
es jagt uns das doch lange nicht, daß die 
gegenwärtige Lage Rußlands nicht be: 
denklich iit, zeugt aber von dem Leicht 
ſinn der Bevölkerung. In Daniel wird 
aud von einem Königreich berichtet, wel— 
ches nicht an die Gefahr, welche ibm drob- 
te, glauben wollte, deſſen König mit jei’ 
nen ®ewaltigen frob und guter Dinge 
war, bis er jelbjt getötet und fein Reich 
erobert wurde. Wir wollen nicht jagen, 


dab dies das Los Rußland ſein wird; 
aber es wäre weijer, zu handeln wie der 
König von Ninive zu Jonas Zeit handel- 
te, als fih dem Bergnügen hinzugeben. 
Wir hoffen, daß in gewiſſen Kreiſen der 
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Ernit der Lage des Landes verftanden 
und boll gewürdigt wird. 


Ans Mennonitiſchen Kreijen. 





Sohn 3. Neufeld, Buhler, Kanjas, be- 
rihtet am 20. August: „Unfer lieber 
Bater lebt noch, iſt aber jehr ſchwach und 
ipridyt jo leife, da man das Ohr an jei- 
nen Mund halten mu, wenn man ihn 
veritehen "will. Hoffentlich ſchlägt aud) 
für ihn bald die jo lange und herzlich 
erfehnte Stunde zum Heimgang zu jei- 
nem Serrn. a, gottlob, es ift dem Bol- 
fe Gottes eine Ruhe vorhanden. Dahin zu 
fommen wünſche ich mir und uns allen.“ 





Peter Faſt, Needley, California, berid)- 
tet den 17. August: „Gejtern, den 16., 
hatten wir im Verſammlungshauſe in 
Needley die Hochzeit des Jakob F. Faſt 
mit Tina Peters. Die Trauhandlung voll- 
309g ®r. Berg. Das Verſammlungshaus 
war ganz voll. — Die Witwe Johann 
Nempel von San Diego war aud) bier. 
Ob fie hier nur Beſuche macht, habe id) 
nicht erfahren. Die Geſchwiſter D. Boſch— 
mans von Fairmeade waren auch bier; 
hatten e8 doch wohl ſehr eilig. Ihr Ge 
ichäft erlaubt ihnen wohl nicht, Ferien zu 
machen. John Faft von Korn, Oflaho- 
ma, der hier Eltern und Geſchwiſter be- 
iuchte, ift wieder heimgefahren. — Die 
Witterung ift wohl warm, aber nicht jehr 
heiß, jehr paſſend, das viele Obſt zu trod- 
nen. Dies ift bald beendigt, dann geht’: 
[08 mit dem Rofinen und Feigen. Der 
vierte Schnitt Alfalfa iſt ziemlich fertig. 
Die Nahrihten von Europa find nicht 
jehr angenehm zu hören. Es ijt viel 
Krieg und Unruhe Grüßend, P. Fait.“ 
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Tao Hſien, Shantung Prov., via 
Schanghai, North China, 3. Juli, 1914. 

Werte Lejer! Den Frieden Gottes zum 
Gruß! In den Ietten drei Monaten find 
e8 nur wenige Tage geweſen, die ich bei 
meiner lieben Familie fein fonnte. Wie 
ihon vorher berichtet, ging ich mit den 
drei eingeborenen Evangeliften aus in 
die Dörfer, um den nod in Sünde und 
Dunkelheit Lebenden das teure Gottes 
Wort zu bringen. Diefes ift ja aud), wo— 
zu uns der Serr Jeſus gefandt hat, Man 
findet auch immer bungrige Seelen nadı 
dem wahren Licht des Evangeliums. 

Auf einer meiner Reifen traf ich einen 
alten Mann, wo wir übernadhteten, er 
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war ſchon über 80 Jahre alt und hatte 
nob nie von Jeſum gehört, und wohl 
faum je einen Ausländer gejehen. Als ic) 
ihn fragte, ob er aud Frieden (Pingan) 
babe in feinen alten Tagen, da jagte er 
nein, denn er war nur allein mit jeiner 
auch alten Frau, und feiner wollte jie 
mehr. Ihr Haus war zujammengefal- 
len und zu eſſen hatten fie audy nur ein- 
mal den Tag. Als ih ihn dann fragts, 
wo er hinkäme, wenn er jterbe, jagte er, 
dafür habe er ſchon ‚geiorgt, nur eine 
furze Strede aus dem Dorfe nad) Oſten 
babe er no genug für ein Grab. Id 
fragte ihn dann aber, wo ſein Geift hin’ 
füme. Da jagte er, in den Tempel, wo 
feine Frau alle Jahre hingehe und op 
fere, da gehe jein Geiſt hin. Ich jagte 
ibm dann von dem lebendigen Gott, wie 
er au jolde alte Väter liebe, dab er 
feinen eingeborenen Sohn gab, um aud 
ihn zu erlöfen. Dann meinte er, jol- 
ches habe er noch nie gehört. Andere wie 
der veritehen ſchon etwas mehr von der 
ſeligmachenden Gnade. 


Die legten zwei Monate habe ich meine 
Zeit in Zu Hengſchien zugebracht, indem 
es der Herr uns nötig gemadjt hat, hier 
auf dem Felde eine neue Station zu er- 
öffnen und einen Fleinen Pla zu Fau- 
fen für die Miffion. Es find ungefähr 
1% NAder im weſtlichen Teil der Bor: 
ſtadt. Etliche werden vielleicht ſchon frü— 
ber von diejem Felde gelejen haben, das 
heist, wer das Büchlein „Mennoniten 
Miffion in China“ gelefen dat. Durch 
die lieben Gejchwifter in Amerifa iſt es 
uns möglich geworden, hier auf Diejer 
Station etwa zu bauen, nämlid ein 
fleine® Heim für die Arbeiter auf dem 
Felde und auch etwas, um Berfammlun 
gen halten zu Fönnen. Auf einer Stelle 
wie dieje leben die Leute noch ganz in 
Dunkelheit und nad) dem Stil der alten 
Seiten. Dann kommen fie ber in Scharen 
bon 20 bis 30 und dann wird gefragt, 
was für ein Geſchäft betrieben werden 
foll und was für Ausländiihe Waren es 
find. Wenn wir ihnen dann fagen, dal; 
wir fein Geſchäft betreiben, jondern ih— 
nen Sefus, den Gefreuzigten, verfündigen 
wollen, damit fie auch Vergebung der 
Sünden erlangen fönnen, um dann ewig 
beim Herrn zu jein, fönnen fie das gar 
nicht verftehen. Dann wird man immer 
wieder erinnert an das Wort 1. ob. 4, 
5: „Sie find von der Welt,“ ujw. So 
könnt ihre Lieben fehen, wie nötig es ilt, 
auf ſolchen Plätzen das Evangelium zu 
verfündigen. Diefes nimmt aber audı 


mehr als nur ausaugehen, es nimmt aud) 
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Kraft von Oben und e8 nimmt auch Mit- 
tel. Dafür könnt ihr lieben aud) beten, 
und da ilt das Pfund mit dem ihr wu- 
dern Eönnt, denn wir glauben, dab der 
Herr bald fommt und jein Lohn mit ihn, 
um die Welt zu richten nad) ihren Werfen. 
In dem obenerwähnten Felde ijt & auch 
jehr unruhig, denn die NRäuberbanden 
gehen aus in Scharen. Im Getreide 
(eine Art Mais, beinahe wie Zuderrohr, 
nur iſt es nicht ſüß und jaftig; der Sa: 
men wird gemahlen und als Mehl ge 
braucht, es wächſt jehr hoch) verjteden fie 
ſich und wenn die Leute auf dem Wege 
jahren, fommen ſie heraus und überfal- 
len fie. Etliche Tage zurüd überfielen 
jie ein Dorf etwa zwei Meilen von hier, 
und braden bei einer reihen Familien 
ein. Der Hauswirt entfloh zur Stadt. 
Da ji) die Hausfrau aber wehrte, alle ih— 
re Maultiere herauszugeben, jo machten 
die Räuber ein jchnelles Ende mit ihr und 
ihrem Heinen Knaben. Gejtern kamen 
die Plünderer noch näher und bradyen in 
einem anderen Dorf ein, töteten vier und 
verwundeten zwei Perſonen jehr. Heute 
fam einer der Männer, der uns bier vor- 
ber etwas bei dem Bauen half, und er- 
zählte uns, daß die Bande auch in ihrem 
Dorf eingebroden jei und eine große 
Summe Geld von dem Dorf verlangt 
babe, welches jie aber nicht erhielten. 
Dann nahmen die Räuber drei kleine 
Knaben mit wog, und verſprachen, jobald 
das Dorf die Summe Geldes aufbringen 
würde, würden fie aud die Kinder zu— 
rüdbringen. Wir fönnen mit den Miüt- 
tern mitfühlen. Wie muß ſolches Mut- 
terherd wehe tun, deren Rind in den Klau— 
en der Räuber ift. Aber wie viel mehr 
tut es dem Herzen unjeres Jeſus wehe, 
dag nod jo viele Taufende Heiden feit- 
gefettet jind in den Klauen des Satans. 
D, ihre Lieben, wer würde nicht wollen 
beitragen, dab ſolchen Berirrten das Seil 
ausgeworfen und ihnen das Evangelium 
verfiindigt werde. { 

Mit dem Bauen find wir bier beinahe 
fertig, fo weit die Mittel uns gereicht ha— 
ben. Wir empfehlen diefe Arbeit auch 
ferner in die Sand des Herrn um wei— 
tere Hilfe undFürſorge. Bon den an- 
deren Miſſionsgeſchwiſtern fann ich nicht 
viel berichten, denn ich bin ſchon eine ge: 
ramme Zeit nicht daheim geivefen, doc 
in dem letzten Brief, den ih von meiner 
lieben Frau befam, jchrieb fie, dab fie 
alle ziemlich gefund feien, aber dab Pok— 
fen wieder unter den Waifen ausgebro- 
chen und drei ziemlich krank jeien. Alle, 
die und Briefe oder Gelder jenden wol- 
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len, mödten ji den Zufag merken in 
der Adrefje, denn wir jind immer froh, 
wenn wir Briefe von daheim befommen. 
Uns eurer Fürbitte empfehlend, verblei— 
ben wir eure Arbeiter in China, 
Peter D. und Maria Kiehn. 
— Zionsbote. 
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jen Sommer aud) geregnet, aber da war 
fein Gedeihen darin. Es ift aufrühreriſch 
im Lande, das Bolf jauchſt, als wenn der 
Krieg etwas Gutes mit ſich bringen wird. 
Es ift wild und wüſt, und e8 melden fich 
noch viele freiwill'g zum Soldatendienft. 
68 hatten bh Hier etlihe von unfern 
Mennoniten Jungens vor zwei Jahren 
einichreiben laſſen. Dieſen wurde jebt 
angit und bange; aber fie wurden bom 
Doktor für unbraurchbar erflärt. 

Sch erhielt Fürzli einen Brief bon 
Kornelius Harder aus Rukland, in wel- 
em er fragt, ob ich ein Verwandter jei- 
ner Frau bin, die aus der Braunenfreund- 
ihaft iſt. Leider bin ich es wohl nicht. 
Mein Bater Johann Braun ftammt aus 
Neuenburr, Alte Koluonie. Er hatte bloß 
einen rechten Bruder, Onkel Jakob Braun. 
Aber dieje beiden find ſchon tot; doch die 
hatten nody Haldbrüder in Rußland. Ach 
habe an euch audy einen Brief gejchrieben 
Rornelius Harders, und euren Wunſch 
erfüllt (Sie batten meine Adreſſe aus der 
Rundſchau) ob der aber wird nad Ruß— 
laud fommen mit unferer unvollfomme- 
nen ruſſiſchen Adreſſe, ift nicht ſicher. Des- 
“alb habe id; dies an die Nundichau ge: 
ichrieben. Beiten Danf und Grub an euch! 
Sonſt iit hier alles wohlauf, und mit dem 
Dreſchen joll nächſte Woche angefangen 
werden . Ich grüße hiermit alle, die ſich 
unjer erinnern. 

Bildelm und Elijabeth Braun. 





Main Centre, Saskatchewan, 
den 17. August 1914, Lieber Br. Wiens! 
Gnade Zuvor vom Bater deslichts, der 
alles erichaffen, und auch viel Freudig- 
feit zur Ausdauer a der Arbeit in dei- 
ner DÖffice. (Danke! Grübe ebenfalls. 
Ed.) 

Von hier wäre zu berichten, daß am 
14. Auguſt am Freitage unſer Freund 
Abraham Quiring nach einer dreijährigen 
Krankheit verſtarb. Er hatte an Schlag- 
anfall gelitten. Sonntag, den 16., wur: 
de feine Leiche unter großer Beteiligung 
‚om Main Centre Gotteshbaufe aus zur 
naben Ruheftätte gebracht. Mehrere Brii- 
‘2er dienten den ammefenden Gäſten mit 
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beherzigenswerten Abichiedsreden, beion- 
ders zeichnete ſich Prediger Neufeld aus 
mit ciner am Schlufje gehaltenen Anſpra— 
che iiber das Weien des Todes der Seele, 
und dem Bilde Gottes in jeder Seele, in- 
jonderheit derjenigen, die aus überreicdher 
Gnade, wie Br. Quiring auch ſchon, fich 
beizeiten der erbarmenden und erlöſenden 
Liebe unſers Heilandes ergeben und nach 
dem Sterben einer ſeligen Auferſtehung 
entgegensh'mmern. Der anweſende Sän- 
gerd,or, von Fundiger Führerhand aeler- 
tot, trug den Anweſenden erquidende Ge: 
fange vor. We ich bemerkte, wurde Br. 
Johann Wiehe plöglih in der Führung 
des Geſanges von Iſaak Schröder abge- 
löſt, wahrſcheinlich, um an das Bett ſei— 
ner an der- Schwindfuht leidenden Toch— 
ter zu eilen. 

Quiring binterläßt eine Witwe und fie 
ben Ninder, don denen die jüngſten drei 
nod: nur Klein find, 

Unten von uns, im Fluße auf einer 
Inſel haben Leute in der Nähe son Krug— 
ſchenks Viehzüchterei eine erſprießliche 
Gasquelle oder auch »ine Keroſinquelle 
entdeckt, und man jagt, die Regierung 
habe sie an Swift Curentſche Kapitaliiten 
perrentet. Da dei uns auf den meilten 
Stellen um Herbert weit herum — man 
irridt von 100 bei 500 Meilın, eine 
große Mißernie ift, würde & manden 
ſehr angeneinn fein, wen mit dem Bau 


der Gtablijiements Zur fernern «Srlan- 
cung des Oeles in rüdjter Zukunft 
Schritte getan würden. Ber dem Bau 


könnte mancher ſich etioas verdienen. 
Wir ſind bier gegenwärtig in der Ge— 
treideernte hegriffen. Ich kann mein Ge— 
treide doc nme mit der Grasmaſchine 
ſchneiden; werde nidıt einmal genug zur 
Zant, ceſdweige denn zu Brot schalten. 
Rietfeicht, dab ih nuch beinahe genug 
Hühnerfutter Friege Brot ijt jekt ſchon 
frevp gereden; wern nicht noch die 
Negierung withilft, mag & noch jehr 

trapp wrden. Nun, Hunger tut weh! 

%. H. Benner. 





Osler, Saskatchewan, den 18. Au- 
trat gerade am Vorabend ihrer Berehelich- 
guft 1914. Lieber Editor! Weil jeit 
meinem letten Beriht an die Rundichau 
bereits wieder ein Monat verfloffen ift, fe 
will ich denn wieder einen Fleinen Be- 
richt von hier geben. Das Wetter ift bier 
noch immer troden. Es regnet zwar oft, 
aber jedesmal nur jo wenig, dab wenn 
die Sonne fcheint, e8 gleich wieder troden 
it, und oft ift nad dem bißchen Regen 
noch aroßer Wind. Mit dem Mähen des 
Setreides werden die Farmer diefe Wo— 





2. September 


che fertig, d. h. wenn nicht etwas Außer: 
gewöhnlicdhes dazwiſchen Fommt. Einige 
haben jest ſchon alles in Hoden. Es 
braucht diejes Jahr nur wenig Binder: 
garn, von 1 bis anderthalb Pfund auf 
den Nere Weizen; im Hafer und Gerjte 
fojtet e$ bedeutend weniger. Es wird im 
Durchſchnitt nur eine Mittelernte geben. 
Der Weizen ijt jehr ſchön von Korn, dab 
e3 wohl nicht beſſer zu wünſchen iſt. Kar- 
toffeln wird es nicht genug geben; auf 
manden Stellen wird es auch feine ge- 
ben. Wenn die jollen geraten, dann muß 
es doch einen gut durdhdringenden Ne: 
gen geben während ihres Wachstums, was 
es diefen Sommer nicht gegeben hat. Es 
bat auch ſchon zwei Nächte etwas gefro- 
ren, jo daß das zarte Gemüſe erfroren 
iit. Gegenwärtig haben wir wieder ziem- 
lid) warme Witterung, von 20 bis 23 
Gr. R. Heu für das Vieh bat nod) ein je: 
der befommen; aber mit dem Waſſer 
wird es jtellenweije ſchon jchlimm. 

Lieber Better Gerhard Siemens, dir 
diene hiermit zur Nachricht, daß ich dei- 
nen jehr werten Brief den 22. Juli erhal: 
ten babe. Ich erhielt ihn gerade, ala ich 
meinen Brief an die Rundſchau auf die 
Poſt gab. Den Brief in welchem ih in 
Ko. 31 der Rundſchau von dir erwähnte, 
wirst du wahrjcheinlich jchon zu leſen be 
fommen haben; denn du jchriebit mir 
einmal, da wenn in der Rundſchau ein 
Aufſatz von mir ſei, das bringe dir dann 
ein Leſer diejes Blattes zum Leſen. Dein 
Brief war uns recht angenehm, und wir 
laſen mit Freuden, dab du mit Frau woll- 
teft nad einem guten Augenarzt fahren, 
euch die Mugen unterjuchen laſſen, ob ihr 
frei von Trauma feid. Wber bei diejer 
unrubigen Kriegszeit werdet ihr euch 
nicht fönnen auf die NReile geben. Ich wer- 
de dir fobald ich fann einen Brief jchif- 
fen. 

Nun will ich noch einmal verjuchen, ob 
ih unfern lieben Freund Peter Unger, 
Dorf Grigorjevfa, Rußland, losrütteln 
fann zum Schreiben. Lieber Better, willit 
du denn überhaupt nicht mehr an uns 
ihreiben? Du haft e&8 mir doc letzten 
Winter veriproden, einen Brief zu jchrei- 
ben, und der ijt bis jekt noch nicht ge 
fommen. Ich glaube, du haft überhaupt 
noch nicht den Anfang gemacht zu jchrei- 
ben, ſonſt hätte ich ſchon einmal einen 
Brief befommen. Wir befamen zu bö- 
ren, dab dein Sohn in Manitoba im Dorf 
Friedensruh bei Jakob Löppky dient. 

Einen berzlihen Gruß an euch. Bitte, 
fchreibe an uns! 


Ich hoffe, daß euch die 
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je wenigen Zeilen zu Geſichte fommen 
werden. ' 
Safob Marten‘. 





Britiid Columbia. 





Needles, B. C. den 13. Auguſt 
1914. Schon ſeit geraumer Zeit iſt es 
bier ziemlih warm. Wir hatten etliche 
Tage zurüd einen ſchönen Regen, der der 
Vegetation ſehr förderlih war. Ueber— 
haupt genommen ift e8 diefen Sommer 
etwas troden und warm, folgedeifen gibt 
e8 auf unferer Nentfarm in Fire Valley 
nicht ſoviel Heu, wie wir letztes Jahr be: 
famen, auch Kartoffeln hätte e8 können 
mehr geben, wenn es zur rechten Zeit 
mehr geregnet hätte. Die Obſternte ift 
aber recht aut ausgefallen. 

Gerhard K. Giesbrecht ift zurzeit em- 
fig damit bejhäftigt, Aepfel nad) der 
Prärie zu ſchicken, heute ſchickte er 30 
Kiſten ab. Auch eine beträchtliche Quan— 
tität grüne Bohnen ſchickte er heute nach 
der Burton City Canning Fabrik; es 
wird dort vier Cents per Pfund bezahlt. 

Da in unſern erſt vor zwei Jahren an’ 
gepflanzten Gärten, außer Erdbeeren und 
Himmbeeren, noch nicht Obſt wächſt, fo 
haben es die Hausfrauen zeitweilig recht 
drof gehabt mit einfammeln von wilden 
Dbit, das hier in Hülle und Fülle ge- 
deiht, wie: Blaubeeren, SHimmbeeren, 
Blackkeeren u. a. m. die Heidelbeeren find 
dies Jahr nit fehr geraten. 

Wir hatten im Laufe des Sommers 
recht viele Gäſte von verjchiedenen Pläz- 
zen. Bon denen in legter Zeit find u, a.: 
Beter T. Barfman von Steinbad, Man. ; 
Seinrih Berg von Armitrong, B. C.; 
G. Rempel und Frau von Renata, B. E,, 
und andere mehr. 

Auf unjerer Rand) wird diefe Woche 
der Weizen gejchnitten, der einen recht 
guten Ertrag zu geben verſpricht; aud) 
Ser Safer iſt bald jchnittreif, das geern- 
tete Heu iſt ſchon, zu Ballen gepreßt, in 
den Scheuern verpadt. 

Daß bier in Needle8 von der Domi- 
nion Regierung gebaute Dod ijt in letzter 
Beit dem Berfehr übergeben worden, es 
ntipricht dies einem längſt gefühlten Ber 
dürfnis und wird angenehm empfunden 
bon den Farmern, aber auch von den 
Schiffsfapitänen, denen das Landen jekt 
viel leichter gemacht ift. 

Frau Peter SH. Wiebe, die einige Zeit 
auf der Kranfenlifte war, ift auf dem Ge— 
nefungswege. Sonſt iſt der Gelundheits- 
auftand befriedigend. 


tinfere neue Schule, die im Bau be- 
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griffen fit, jollte zum erjten September 
fertig, da dann die Schulen eröffnet wer- 
den. 
Beitens grüßend zeichnet ſich 
PB. P. W. Töws. 


Rußland. 








Prangenau, Rußland, den 5. Ju— 
ni 1914. Weil in der Rundſchau ange— 
fragt wird, wo unſere Freunde in Ruß— 
land jih aufhalten, jo will ich darüber ei- 
niges beridhten. Meine Eltern waren 
Siaaf Friejen, die in Lichtfelde wohnten, 
1858 nad) Roſenort und 1867 auf Pacht: 
land nad) Rojenberg zogen. 1866 ver- 
heiratete ih mid mit Abraham Wiebe 
von Zindenau, dann zogen wir mit den 
andern Geſchwiſtern, Cornelius Mandt 
lers, Johann Wieben und David Wieben 
und Onfel Johann Neufeld, die nun in 
Amerifa wohnen, nad) Zindenort auf ge 
fauftes Land. Da haben wir 32 Jahre 
gewohnt. Die andern zogen weg und 
fauften fi mehr Land. Cornelius Mandt- 
(ers find nady Obofino gezogen, Johann 
Wieben in die Nähe von Loſowaja, David 
Wieben wohnen in Fildau. Cornelius 
Mandtlers leben noch. Bon den Kindern 
leben no: Klaas Mandtlerd, Johann 
Hildebrandts. Agatha, Helena und Ka- 
tharina find ſchon in der Ewigkeit. Bon 
Johann Wieben ihren Kindern leben noch: 
Johann Wieben, auf Memrif; Maria, 
weldhe Bärgiche ift, auf der Ansiedlung 
im Samarijchen (fie find Finderlos); An- 
na, die Hoogſche, ilt in Bethanien; Klaas 


Wieben wohnen im Samarifhhen. Wiebe 
it vor zwei Jahren geitorben. Peter 
Wiebe jtarb auf Imwanowfa. Abraham 


Wiebe ftarb in Rüdenau. Seine bier 
Kinder zieht die Großmutter auf. „David 
Wiebe jtarb auf dem Teref gerade als die 
Eifenbahbn nicht ging und der Telegra— 
phenverfehr unterbrodhen war. SeineFrau 
befam alfo Feine Nahriht von ihm. Sie 
wohnten damals bei mir, denn als 1903 
am 13. Suli mein Mann Abraham Wie: 
be in Zindenort ſtarb, zogen fie zu mir, 
padhteten mein Sand und mohnten bei 
mir zwei Sabre. Dann fuhr er nad) dem 
Teref, dort ein Haus zu bauen für feine 
Schwiegermutter, die dort ein Los befom- 
men batte und binziehen wollte, Er ſtarb 
dort, ohne dab feine Frau davon Nach— 
richt befam, bis er begraben war. Als 
fie endlih die Nachricht befam, war die 
Trauer jo aroß, daß fie Tag und Nacht 
in der Stube umber ging und meinte. 
Aber der liebe Herr und Gott hat aud) 
uns nicht verlaflen, der ja aud ein Va— 
ter der Witwen und Waiſen iſt. Ich hat⸗ 
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te den Tod ineines Mannes noch nicht 
vergejjen und nun kam noch dieſes. So 
haben wir denn Freude und Leid geteilt. 
Seine drei Kinder Hai fie in Pflege ge- 
geben, nämlih Anna, Maria und Sohn 
David, welcher in Blumjtein Putzmühlen 
machen lernt. 

Sie hat ſich verheiratet, und ich lebte 
drei Sabre im Witwenjtande. Den 29. 
Suni 1906 verbeiratete ich mich mit dem 
Witwer Jakob Reimer in Friedensruh. 
Dann fauften wir uns in Prangenau ei- 
ne Sleinwirtihaft, gaben unſere Land ab 
auf die Hälfte zu beſäen und begaben uns 
in den Ruheſtand. Aber nicht lange joll- 
te es fo bleiben. 1911, den 18. Auguſt 
fam der Tod und nahm meinen Mann 
bon meiner Seite. Dod unier Vater im 
Himmel bat noch nichts verjehen. Sein 
Wille geichehe! Ach wohne no in der 
Kleinwirtihaft in Prangenau, gebe mein 
Land auf die Hälfte, halte ein deutjches 
Mädchen und pilgere jo dem obern Ha’ 
naan zu. 

Nun noch etwas von meinen Geſchwi— 
tern. Mein Halbbruder Kornelius Rem- 
pel war verheiratet mit Gertruda Regehr 
Muntau. 1865 ſtarb Rempel und hinter- 
ließ feine Frau und eine Tochter Marga— 
rethba. Sie verheiratete fi dann mit 
Kornelius Janzen von Gnadenheim. Sie 
hatten fünf Rinder. Als Janzen ſtarb, 
wohnten fie in Gnadental und hatten eine 
VBollwirtihaft. Dann heiratete fie einen 
Franz Heinrich und hatte noch zwei Söh— 
ne. Diefe find beide zuhaufe und befor- 
gen die Wirtſchaft. Sie wohnen jekt in 
Tiegermweide. 

Mein Bruder Iſaak Friefen ftarb vor 
tliden Jahren in Mlerandertal. Seine 
Frau, melde drei Jahre im Bett Fran 
lag, wurde durch Gottes Güte wieder ge 
fund, jo dab fie ihrem Manne auf jei- 
nem Sranfenbette noch fonnte einen Trunf 
Waſſer reichen und ihm noch im Gebet zu- 
bilfe fommen. Nun ift fie bei ihren Kin— 
dern Heinrich Wieben bei IßiljKulj, Si- 
birien. Tochter Anna, welche die Peter 
heimerfche war, ift nun verheiratet mit 
einem Peter Dück aus der Alten Kolo— 
nie, wohnhaft auf Rantomiromfa. 

Nun nod etwas don meinen Freunden 
und Befannten in Amerifa. Ich meik 
nicht gut, wo fie alle wohnen. Wenn ihr 
dieje Zeilen leſet, ſchreibt mir doch brief- 
fi oder durch die Rundihau. Du Tie: 
ber Better Jakob Iſaak, bift du noch nicht 
lange in Amerifa? Deine Eltern in 
Friedensruh find gefund und laſſen eu 
grüßen. Auch ich wünsche euch Glück und 


Gottes Segen in der neuen Heimat. Und 
du, Tiebe Schweſter Katharina Neufeld, 
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bift du geſund famt deinen Kindern? 
Klaas Wieben, Nebrasfa, was madt ihr, 
ſeid ihr noch umter den Lebenden? 
Schreibt mir doch einmal einen Brief. 
Witwe Margaretha Reimer. 
Eingejfandt von John 3. Neufeld, Buh— 
ler, Ranjas. 





Ueberempfindlid). 


Wenig Menſchen — aud ſchon viele 
Kinder nidt — können einen geredhten 
Tadel hinnehmen in der richtigen Weife. 
Trifft fie aber erit ein ungerechter Tadel, 
dann geraten fie aus Rand und Band. 

Wie it es möglid, dab ihnen jo etwas 
begegnen fann! 

Sa, wie ijt das möglich? Und man joll- 
te ebenjo fragen: Wie war es möglid, 
da taufend Dinge, die falſch und wider- 
rechtlich von ihnen begangen wurden, ta- 
del- und jtraffrei ausgingen? Die Ber- 
numjtigen jagen: Es liegt an der menjd)- 
lichen Ungulänglichkeit und ſchicken ſich 
in dieſe unvollkommenen Zuſtände, an de— 
ren Beſtehen fie auch einen Zeil ſchuld ha— 
ben . Eben aus dem Grund, weil alles 
menſchliche Willen und Können Stüdwerf 
bleibt. Bejonders junge Xeute, die nad) 
überjtandener Lehre in ein Geſchäft ein- 
treten, denfen gern, fie haben alle Weis- 
beit der Welt und bejonders die für ihren 
Beruf nötige erfaßt. Sie braufen auf 
oder jie maulen wenn der Herr eine Rü— 
ge erteilt. Ihr Ehrgefühl bäumt fidh auf. 
Es fliegen Redensarten aus ihrem Mund: 
„Sch brauche mir nichts gefallen zu laſſen 

- wozu läßt der Alte feine Laune an 
mir aus!“ Oder der Getadelte Fneift di: 
Lippen zujammen und „denkt“ alle dieſe 
abwehrenden Dinge und brütet über den 
Tadel nad) und vergrößert die gande Sa- 
che ins Unermeßliche. 

Die Ueberempfindlichkeit iſt ſo groß ge— 
worden, daß geſcholtene Knaben von 12 
oder 13 Jahren das Leben nicht mehr er— 
tragen zu können meinen. 

Woher kommt ſolche unerhört leiſe Ue— 
berempfindlichkeit? Die Jungen haben es 
ganz verlernt, Reſpekt vor dem Geworde— 
nen zu haben. Alles ſoll ſo ſchnell wie 
möglich vorwärtskommen — auch die 
Jungen wollen ihre Lehrjahre abkürzen 
und mit Siebenmeilenſtiefeln ins Land 
der gereiften Erfahrungen kommen. Und 
der Weg dahin führt auch heute immer 
noch durch einen Hain, in dem Xränen- 
meiden ſtehen und Bäume, an denen 
Maulſchellen reifen für alle Unachtſamen. 
Und es ift gar nicht gejagt, daß dieſe letz⸗ 
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ten, heute jo teuer geiwordnen Früchte in 
Tat und Wahrheit von Menſchenhänden 
ausgeteilt werden. Die unfichtbaren, die 
das Leben austeilt, wenn gegen ſeine ge- 
beimen, aber geheiligten Geſetze verſtoßen 
wird, find viel jchmerzhafter. 


So oft wundern fi Menſchen, die oh: 
ne Erfolg blieben, trog guter Beranla- 
gungen, warum diefer oder jener, der ih: 
nen, berzlid unbedeutend erichien, zu Amt 
nicht, fi zu ihren Mitarbeitern und Vor: 
gejegten zu ſtellen. Sid; ftellen können 
und Brot und Ehren fam. In Wirklich— 
feit find fie felbit viel talentvoller — das 
ift unbeitritten! Aber — fie ließen fich 
niemals ihre Fehler jagen, fie fonnten 
feinen Tadel vertragen, verftanden es 
mit denen, die wie wir an der gleichen 
Arbeitsbanf ftehen, heißt nicht, fich büden, 
friechen, ſchmeicheln — es heißt einfach, 
feine Pflicht tun und mit allen menſch— 
hen Schwächen und mit den guten Sei- 
ten einer Stellung rechnen. Die guten 
Seiten find faſt immer im richtigen Ver: 
hältni8 zu den unangenehmen Seiten ei- 
ner Stellung vorhanden. So gilt es nur, 
Augen und Ohren aufzutun und abzumä- 
gen — geredht und billig gegen die ande- 
ren zu fein und den wahren Borteil für 
fih zu erfennen. Fort mit aller Weber: 
enpfindlichket. Man mirft eine Tür 
fchneller hinter fi ins Schloß, als daß 
man eine neue aufmaden fann. 


Haus- und Bauernfreund. 





Sei dankbar! 


„Haben Sie jhon von dem großenGlück 
gehört, da8 ich gehabt habe?“ jo fragte 
mich neulich ein liebes Gemeindeglied, als 
ih zu ihm fam. Auf meine verneinende 
Antwort und Gegenfrage: „Welches?“ er- 
zählte und zeigte er mir, wie der Blitz in 
ſeine Scheune eingefhhlagen hatte, dur 
das Heu durdgefahren war und doch nicht 
gezündet hatte. Gewiß, „ein großes Glück“ 
eine gnädige Behütung Gottes! Sicherlid) 
bat der liebe Mann feinem Gott dafür 
berzlid; gedankt. — Aber haft du, Fieber 
Leſer, nit auch ſchon jo ein „arokes 
Süd“ gehabt, ja ein viel größeres Glück, 
indem ſchon manch ein Gewitter über dein 
Haus und deine Scheune hingezogen it, 
die Blitze gezudt und der Donner gerollt 
haben und — e8 bat liberhaupt nicht ein- 
aeihlagen? Haft du dann auch von diefem 
noch größeren Glüd erzählt, indem du 
Sott Tobteft und ihm herzlich dafür danf- 
teft ? €. B. 


2. September 
Ein Grofitadtbild. 


treuer Anhänglichkeit, Klugheit und bei. 
nahe menſchlich empfundener Theilnahme 
für feinen Herrn lieferte ein Hund, den 
ein Berliner zu beobadten Gelegenheit 
hatte, Er jchreibt darüber einer Zeitung: 
„Seitern jah ich in der Friederichſtadt ei- 
nen älteren, ärmlich aber jauber geflei- 
deten Mann, der einen Kleinen Kajten 
mit Knöpfen, Streihhölzern, Schnürjen- 
feln ujw. umgehängt trug ‚aljo offenbar 
damit Haujierte. Bor ihm trottelte ein 
mittelgroßer, gut gepflegter, terrierarti- 
ger Hund von zweifelhafter Raſſe, bon 
dejien Leibgurt eine lederne Strippe aus: 
ging, die dem Haufiter mit einer Schlin- 
ge um den Hals hing. An diejer Strippe 
bugfierte der Hund feinen offenbar gänz- 
li erblindeten Herren durch das Ge 
wühl der entgegenfommenden Paſſanten 
jiher und geſchickt hindurch. Da bleibt der 
Mann jtehen und machte eine halbe Wen- " 
dung, als ob er den Yahrdammı über- 
ſchreiten wollte. Sogleich blieb auch der 
Hund an der Borticywelle jtehen, ſchaute 
nad) beiden Seiten die Straße entlang, 
ließ erjt einige Wagen und Autos Baj: 
iieren, und als die Straße leer war, ver- 
anlaßte er jeinen Herrn durd leichtes 
Anziehen der Kenfleine, ibm auf den 
Fahrdamm zu felgen. Bedächtig jekte 
er Zub vor Fuß, entſprechend der lang- 
jamen Gegenwart jeine® Seren, und 
ſchaute ſich dabei öfter nad) jeinem Herrn 
um, der ihm fo vertrauensvoll und ficher- 
folgte, als ob er in feinem Heim ſich be— 
wegte. Als das Paar etwa zivei drittel 


‚ des Fahrdamms überſchritten hatte, tauch— 


te ein tutendes Auto auf. Sofort jekte 
fi) der Hund in Trab und fein Herr aud). 
Als jie nun am jenjeitigen Bürgerjteig 
anlangten, ſtieß der Bierfüßler einen 
Zaut aus, und gehoriam hob der Blinde, 
der jonft geftolpert wäre, feinen Fuß und 
jeßte ihn auf den erhöhten Bürgerjteig. 
Kaum hatte er den ficheren Port erreicht, 
als der Hund mit freudigem Bellen ihm 
fundgab, daß die Gefahr vorüber fei, und 
ruhig und gemeſſen jeßten beide ihren 
Weg fort. Ich ſchaute ihnen noch lan: 
ge nad und war ungewik, ob ich mehr 
das große Bertrauen des Blinden oder 
die Umſicht und zärtlihe Fürforge des 
Hundes fir feinen Herrn bewundern joll- 
te.” 





Sit eine Seele, für melde der Sohn 
Gottes fein Blut vergoffen hat, nicht wert, 
dab man ihr die Liebesgabe einiger guten 
Worte zuteil werden lafje? 
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Der Betrug des menſchlichen Herzens. 





Ein Prediger Namens H. M. Eaton er- 
zählt in einer Zuichrift an eine Zeitung 
einen Vorfall, welcher fi in den frühen 
Tagen des Methodismus in Maine ereig* 
nete. Diejer zeigt jo recht deutlich, wie 
leicht e8 für den Menfchen ift fich einzubil- 
den, dab feine eigene Luft eine Offenba— 
rung des göttlichen Willens ift. 

In den Tagen, von welden Herr Eaton 
Ächreibt, war e8 Brauch, dab junge Predi- 
ger, weldje in den Eheitand treten wollten, 
vorher ihre vorstehenden Aelteſten darüber 
um Nat fragten. Einmal nun während 
einer Zager-Berjammlung im öftlichen 
Teile des Staates trat ein junger Predi- 
ger zum vorſtehenden Aelteſten und of’ 
fenbarte ihm, er wünſche ſich zu berheira- 
ten. „Wen beabfichtigen Sie zu heiraten?” 
fragte der Aelteſte. „Wohl,“ ſagte der 
junge Mann, „der Herr hat e8 mir ſehr 
deutlich Fund getan, dab ich die Schweiter 
Maria Turner heiraten ſolle.“ „ch ken— 
n2 fie gut,“ fagte der Weltefte, „fie ilt ein 
nettes Mädchen. Sch werde Sie vor dem 
Schluß der Berfammlung wieder ſehen.“ 
Während der Woche zogen bier andere 
junge Prediger den Melteften über die 
Ehefrage zu Rate. Jeder von ihnen gab 
den Namen der jungen Dame an, welche 
er den den Heirat3-Antrag zu ftellen bor- 
hatte. 

Sie hatten alle iiber die Sache aebetet, 
und jeder war feit überzeugt, es jei ®ot- 
te8 Willen, daß er die genannte Perſon 
heirate. Keiner von den fünf jungen Män- 
nern wußte, daß Nemand fonft den Aelte— 
ften über diefe Sade um Rat gefragt hat- 
te. Am letzten Tage der Lager-Berfamm« 

lung rief der Meltejte um Mittag die fünf 
jungen Prediger in fein Zelt, um feine 
Anficht zu hören. Er fante : „Nun, Brü— 
der, e8 mag Gottes Wille fein, dab ihr 
heiratet, aber es ift nicht fein Wille, dal; 
fünf Methodiiten - Prediger dieje Fleine 
Schweſter Maria Turner heiraten ſollen.“ 

Sa, e8 wird oft auch von Ehriften mit 
Gottes Willen ein fündliches Spiel getrie- 
ben und ihr eigenes Gelüſte bisweilen un- 
bewußt für Gottes Willen gehalten und 
ausgegeben. 

— Wol. 





Verſchiedenes Sehen. 





„er recht fieht, der fieht auch daß Un- 
ſichtbare,“ fagt ein chineſiſches Sprichwort. 
In den Furchen eine® Greilenantlites 


fhaut der eine nur das Werf der Zeit, 
da8 Verwelken, der andere die Hählichkeit, 





. Schwerthiebe herrührte. 
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aber der dritte fieht daran den Kampf 
und das Leid eines Menchenlebens, und 
er neigt ehrfurdhtsvoll jein Haupt vor dem 
reife. Die Natur zeigt dem einen das 
fort und fort ſich wiederholende Geſetz des 
Werdens und Vergehens, de8 Geboren 
werdens und Sterbens an einer Unmenge 
von Wejen, Menichen, Tieren, Gewächſen 
und aerlei natürliden Borgängen. Ein 
anderer erblidt im Weltall einen wun— 
dervollen göttlihen Organismus, Die 
fühlbare Daritellung der zweckvollen 
Weisheit, Allmacht und Güte Gottes und 
ruft mit dem Pſalmiſten: „Die Himmel 
rühmen die Ehre Gottes, und die Feſte 
verfündet feiner Hände Werf.“ Die Welt- 
geichichte ift oberflächlichen Leuten ein 
wirres, finnlofe8 Durcheinander von Böl- 
fergeihichten; der Kluge und Weife fin- 
det in ihr das gerechte, heilige und güti- 
ge Woelln Gottes. Wer fieht nun am 
vernünftigften, am beiten und richtig? 
— Abendichule. 





Die verdeckte Narbe. 





Ein Maler des Nltertums war beauf- 
tragt, ein Bild Mleranders des Großen 
zu malen, das treffend ähnlich fein follte, 
Er befand fich in einer feltiamen Berle- 
genbeit. Mlerander hatte nämlid an der 
Stirne eine große Narbe, die von einem 
Der Käünſtler 
dachte: „Was fol ih machen? Wenn ich 
ihn mit der Narbe male, jo beleidigt das 
Bild feine Bewunderer, wenn ih die Nar- 
be mweglafle, jo iſt das Bild nicht trefflich 
ähnlich.“ Da fam er auf den glücklichen 
Ausweg, den König fo zu malen, dab er 
den Ropf auf die Sand ftüßte; jo verbarg 
die Sand die Narbe. Können nicht auch 
wir einer den andern jo darftellen, daß 
die Sand der Liebe eine Narbe zudedt? 





Wunderbare Wiedervereinigung. 


— 


Nur wenige der Ueberlebenden des let- 
ten grogen Schiffsunglüds haben eine jo 
merfwürdige Geſchichte zu erzählen wie 
ein neuvermähltes Paar, das feine Ylit- 
terwodhen an Bord der „Emprei of Ire- 
land“ verbringen wollte. 

Herr und Frau Thomas Greenaway 
batten eine Woche vor der Ralaftrophe in 
Toronto ihre Hochzeit gefeiert. Als nadıts 
der Zufammenitoß auf demLorenzſtrom 
erfolgte, befand fi) das junge Paar auf 
Def. Der Mann wollte jchnell einige Def- 
fen aus der Kabine holen. Ehe er zu- 
rüdffehrte, hatte der Dampfer ſich bereits 
auf die Seite aelegt, und beide Eheleute 
wurden, getrennt boneinander, mit dem 
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finfenden Koloß in die Tiefe geriifen. 

Die Frau ſchilderte nun jüngft, wie fie 
aus dem fdhivarzen,gurgelnden Waller 
wieder emportaudjte, wie fie die Erplo- 
fion vernahm und fühlte, daß jie an ver— 
ſchiedenen Stellen des Körpers Verletzun— 
gen davontrug, wie es ihr, troßdem fie 
jede Hoffmung aufgab, nicht möglich war, 
an die Nähe des Todes zu glauben.Dann 
verlor fie das Bewußtſein. Als fie zu 
ſich Fam,trieb fie neben einem Deckſtuhl, 
den fie ergriff. Bald darauf wurde fie 
bon zwei Männern auf ein Feines Floß 
gezogen, und bon neuem ſchwanden ihr 
die Sinne. Sie erwachte erſt an Bord 
des „Storjtad“. 

Herr Greenaway gab fi, als er fein 
Weib nicht mehr finden Fonnte, völliger 
Verzweiflung bin. Im der feiteiten Ab- 
ficht, feinen Finger zu feiner Rettung zu 
rühren, umflammerte er dennod im Au- 
oenblit de Unterganges der „Empreh“ 
die Neeling. Durd die Erplofion wurde 
er jedoch weit fortgeichleudert. Einmal 
ging er unter, gelangte aber bald wieder 
zur Oberfläche. In feiner Nähe ſchwamm 
ein großer Tifch, den er ohne Mühe er- 
reihen konnte. Er hielt inftinftiv daran 
feft, bis er in ein Boot aufgenommen 
wurde, das ihn in Sicherheit brachte. 
Zwei Tage lag er in einem Lazarett in 
Rimousfi. Dann machte er fih auf, um 
nad) feiner Frau zu forichen. 

Zu feiner grenzenlofen Freude fand er 
fein junges Weib in dem Fleinen Hotel, 
das vielen der Schiffbrüdhigen Unterfunft 
gewährte. 





Durdgreifende Sittlichkeit. 

Der deuticdhe Gelehrte Jakobi jagte ein- 
mal: „Ich bin jung geweſen und bin 
alt geworden und lege das Zeugnis ab, 
dab ich nie in einem Menſchen gründliche, 
durdhgreifende und aushaltende Sittlich- 
feit gefunden habe als bei den Gottes- 
fürchtigen, nicht nad heutiger, jondern 
nad) der alten, kindlichenWeiſe. Nur bei ih- 
nen fand ich auch Freudigfeit im Leben, 
eine berzbafte, fiegende Heiterfeit von io 
ausgezeichneter Art, dab fie mit feiner 
andern zu vergleichen iſt.“ 





Es iſt Fein Leiden To ſchlimm, dab es 
nicht noch ſchlimmer fein Fönnte, und me- 
nige Fälle find fo hoffnungslos, daß nicht 
noch cine Heilung dur Forni's Alpen- 
"räuter möglidh wäre Es ift feine Apo- 
thefer-Medizin.. Spezial-Agenten Tiefern 
ss. Man fhhreibe nm: Dr. Peter Yahr- 
nen and Sons Go., 19-25 So. Hoyne 
Ave., Chicago, Ill. 
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Das Gewiflen. 

Ein Indianer, der in den weiten Wäl- 
dern Amerifas nah Wild jagte, um jid) 
von dem Fleiſch desjelben zu nähren, die 
Häute aber den europäiſcheAnſiedlern ein: 
lieferte, um dafür Blei und Pulver für 
feine Jagden einzutaufchen, bradyte eines 
Zages einem weisen Händler eine Wild- 
baut und erhielt dafür einen mit Flin— 
tenfugeln gefüllten Lederbeutel. 

Aber ſchon am folgenden Morgen fehr- 
te er zu dem Händler zurüd, legte ein 
Geldſtück auf den Tiſch und ſagte: „Herr, 
dies Goldſtück fand ſich unter den Kugeln; 
nehmt es zurüd, es gehört Euch.“ 

Der Händler fonnte ſich nicht genug 
wundern über die Ehrlichfeit der heidni- 
hen Rothaut und fragte: „Warum 
bringit Du es zurüd? Sch weiß nichts 
um das Goldſtück.“ 

„Herr,“ ſagte der Indianer, „ob Ihr 
darum wißt oder nicht, ich hätte e8 nicht 
behalten fönnen. Seht,“ und er legte 
beide Hände auf die Bruit, „bier wohnen 
zwei Geiſter, ein guter und ein böjer. Als 
i hgeitern abend das Goldſtück im Beu- 
tel fand, jagte der gute Geiſt in mir: 
„Das gehört nicht dir, das gehört dem 
Weißen!“ Aber der böje Geift in mir rief: 
„Der Weihe bat es dir mitgegeben, alſo 
iſt e8 dein!“ Der gute Geilt ftritt: „Das 
ift nicht wahr, nur die Augeln gehören 
dir.“ Da lachte der böſe Geiſt grell auf 
und höhnte: „Sei fein Narr! Du haſt 
einen neue Flinte nötig, fauf fie dir für 
das Goldſtück!“ So ftritten und zanften 
fi die Geiſter in mir die ganze Nacht, 
und ich fonnte vor ihrem Gezänf Feine 
Ruhe auf meinem Lager finden. Darum 
bringe ich das Goldſtück ſchleunigſt zurüd, 
denn ich will meine Ruhe wieder haben.“ 

Mer gedenft bei diefer Erzählung nicht 
der Worte Pauli von den Heiden, die 
das geoffenbarte Geſetz Gottes nicht ha’ 
ben und doc von Natur tun des Gejekes 
Werfe und damit beweilen, des Gejetes 
Werke jeien gejchrieben in ihreSerzen, weil 
ihr Gewiſſen e8 bezeugt und die Gedan- 
fen,die fich untereinander verflagen oder 
entichuldigen ? 





Appell Präfident Wilfons. 





Präfident Wilfon richtet ſich in einem 
am Dienstag in Wafhington herausgene- 
benen Appell an das amerifanifche Volk, 
in welchem vor dem Bruch der Neutralität 
gewarnt wird, der aus einer Stellungnab- 
me für oder wider eine der friegführenden 
Mächte entitehe. Die Aufforderung lau— 
tet folgendermaßen: 
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„Meine Mitbürger! Ich nehme an da 
jeder dentende Amerikaner fi) in den ley- 
ten Wochen gefragt hat, weldhen Einfluß 
der Krieg in Europa wohl auf die Ber- 
bältnifje in den Vereinigten Staaten aus- 
üben werde. Ich nehme mir num die 
Freiheit, in einigen wenigen Worten dar- 
auf hinzuweiſen, daß es gänzlich uns an- 
beimgejtellt ijt, welche Folgen der Krieg 
für uns haben joll, euch zugleich zu er- 
mahnen, in Sptadhe und Benehmen ſich 
innerhalb der Grenzen zu halten, die un: 
jere Nation vor Not und Unglüd hüten 
wird. 


- DieWirfungen desftrieges, die ſich fühl- 
bar maden werden, werden dur die 
Handlungen und das Benehmen der ame: 
rifaniichen Bürger beitimmt. Jeder Bür- 
ger, der Amerifa liebt, wird im Sinne ei— 
ner echten Neutralität ſprechen, und das 
heist unparteiifh und freundlih gegen 
alle in Betracht fommenden Völker. Der 
Geiſt unjerer Nation in diefer Fritifchen 
Zeit wird in der Hauptſache durch den 
Standpunft, den einzelne Individuen und 
Verfammlungen, Zeitungen und Zeitichrif- 
ten, Pfarrer auf ihren Kanzeln und Leute 
auf der Straße einnehmen, beitimmt. 

Die Bevölkerung der Vereinigten Staa‘ 
ten fett fic) aus vielen Nationen zufam- 
men, borzugsweife aus denen, die jekt im 
Kriege begriffen find. 
ih ud unvermeidlich, daß die Meinungen 
mit bezug auf die Abfichten und Umstände, 
die in dem Kriege eine Rolle fpielen, ver- 
ihieden find. Die wünschen der Nation 
und jene der Nation Erfolg. Die aber, 
die num die Gelegenheit benußen, die Lei: 
denſchaften zu entflammen, Taden eine gro— 
Be Verantwortung auf fich, infofern als ſie 
die in ihrer Liebe zu ihrem neuen Bater- 
land vereinigten Amerifaner entziveien 
und fie in feindliche Zager teilen. Eine 
derartige Spaltung würde uns im Wear 
itehen, wenn e8 gilt, die uns, als der 
einzigen im Frieden ftehenden großen Na- 
tion zugewiejene Pflicht der Friedens ver- 
mittlung zu übernehmen und durdhzufüh- 
ren.” 

Der Aufruf ſchließt mit der Aufforde- 
rung zur ftriften Neutralität in Gedanken 
ſowohl wie im Handeln jedes einzelnen 


Bürgers. Germania. 





Unſere Hoffnung beſteht darin, was 
Gott wirklich iſt und nicht in unſeren Ge— 
fühlen und den Empfingungen, die wir 
in dieſem Augenblick von ihm haben. 
Hoffe auf Gott, meine Seele. 


Es ift ganz natür- Ä 





2. September 


Eine Farm zu verkaufen. 


beitehend in 320 Acres erftklaffigem 
Yarmland, von mweldhem 200 Acres unter 
Kultur find, während das übrige Prärie- 
land ift, welches alles Fultiviert werden 
fann. Dies Land liegt drei Meilen öit- 
lich von Laird (einer anfehnliden Stadt 
in Saskatchewan) in einer guten menno- 
nitiihen Niederlaffung, nahe der Schule 
und zwei Meilen von einer Mennoniti- 
ſchen Kirche. Es befinden ſich darauf Ge— 
bäude im Werte von ungefähr 31500.00, 
ein Brunnen und Viehweide. Der Bo- 
den iſt ſchwarzer Lehm mit gelbem Ton 
als Untergrimd. Keine Steine. Preis 
nur $30.00 per Aere. Bedingungen auf 


Vereinbarung. 
Schreibt direft an den Eigentümer, 
A. 3. Dirks, 
Roithern, Sasf. 





Zur Frage der Befämpfung der ſchädli— 
dien und läſtigen liegen. 


(Aus dem Bundesaderbauamte). 

Ausgedehnte Unterjuchungen, melde 
von den Sachverſtändigen de8 Bundes- 
Aderbauamtes ausgeführt wurden, haben 
erneut beitätigt, da man durch regelmä- 
ßiges tägliches Ausſtreuen einer Fleinen 
Menge von gewöhnlichem Borar über den 
Stallmiit in wirfjamiter Weije die Brut- 
jtätten für unſere Hausfliegen vernichten 
fann. Das Nusitreuen von Borax auf 
Abfälle, in offene Aborte u. ſ. w. hat eine 
ähnliche gute Wirfung zur Folge. Da- 
gegen fünnen die ausgewachſenen Fliegen 
nicht durch; Borax vernichtet werden, nod) 
auch fann man fie durch diejes Mittel an 
der Ablage von Eiern verhindern. Wohl 
hingegen vermag man durch die ausgiebi- 
ne Verwendung von Borar die ganze ' 
Brut der Fliegen zu töten. Unjere Farmer 
haben alle Urſache ſich dieſe Feititellun- 
gen wohl zu merfen und zu Nuben zu ma- 
chen. 

Die einihlägigen Unterſuchungen der 
Sachverſtändigen des Bundesaderbauam- 
tes gingen zunächſt davon aus, ein Mittel 
zu finden, durch welches verhindert wer: 
den fönne, dab die Fliegen den frifchen 
Pferdedünger ala Brutplat benuten, ob- 
ne dab durch diefes Mittel der Düngewert 
des Pierdemijtes verringert werde. Man 
bat num ermittelt, daß Borar in feiner 
Weile nachteilig auf den Dünger einwirkt, 
wenn er zur Rate von etwa 0.6 Pfund 
auf acht Bufhels Dünger verwendet wird. 
Diefe Menge Borar genügt aber vollauf 


um alle im Dünger fih entmwidelnden 
Fliegenmaden zu töten. Dasfelbe wird 


in den ſtädtiſchen Abfallfannen erreidt, 














Vieler Farmen f 
m weſtlichen Ca⸗ 
iada 1913. Man 
serichtet Sogar 
on 50 Buichels, 
und bon Gtellen 
son 100 B. Hafer umi 
1020 8. Fladis von 
AUere. 

J. Keys kam vor E£ 
Mahren mit geringer 
Mitteln von Dänemarf 
nabm eine SHeimitätte 
arbeitete hart und bejik 
jet 320 A. Land, hatte 
1918 eine Ernte von 200 
Acres, etwa $4,000 mert. 
Sein Weizen mog 68 
Pfund per Bufchel, und 
der Acre brachte durch— 
fchnittlih 85 B. Taufen- 
de ähnlicher Beiipiele 
fönnten berichtet werben 
bon Heimftättlern in 

Manitoba, Saskatche⸗ 
wan und Alberta. Die 
Ernte von 1913 mar et: 
ne reiche im ganzen Weft- 

lihen Canada. 

Schreibt megen Befchhreibungen und 
ermäßigte Fahrpreife an W. D. Scott, 
Superintendent of Nmmigration, Otta- 
wa, Can., oder Canadian Government 
Agt. 
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NOW READY FOR DELIVERY 
Our new book 


BIBLE DOCTRINE 


Edited by Daniel Kauffman 


This title represents the results of over two years of faithful labor 
on the part of ten brethren who were appointed by the Mennonite Gen- 
eral Conference held near Johnstown, Pa., Oct. 25 and 26, 1911, to pre- 
pare a book on Bible Doctrines suitable for use in every Christian home. 


THE NATURE OF THE WORK 


is such that it should appeal to every believer, being of vital importance 
to the Christian’s growth and faith because it points out clearly and de- 


17 





wenn man in jede Kanne 2 
nach und nad ftreut. 

Das Bundesaderbauamt empiichlt in- 
RAſſen auf Grund der angeftellten Unter— 
juhungen aber aud), daß pro Acre nicht 
mehr als höchſtens 15 Tonnen des m’t 
Borar behandelten Düngers verwendet 
werden jollten. 

Es muß bier auch ausdrücklich hervor: 
gehoben werden, dab Borar fein Gift iit. 
Deshalb wird die Verfütterung bon Ab— 
allen, die Borar enthalten, obwohl +sfie 
natürlic beifer unterbleibt, bei Schmwei- 
nen feine verderblichen Folgen zeitigen. 

Für die Verwendung don Borar -zur 
Vefämpfung der Tliegenplage gibt dr3 
Yundesaderbauamt noch folgende Anwei 
fung: 

SnStällen jtreue man den Borar in 
den oben angegebenen Quanten dur ein 
feines Mehliieb an den Eden und Rän— 
den rund um den Pferdedüngerhaufen 
herum. ° Unmittelbar darnach follte man 
den Dünger zur Rate von 2 oder 3 Gal- 
Ionen auf 8 Buihels Dünger mit Waſſer 
überfchürten. Sehr wichtig iſt es, dab 
man täglich, fowie der Düngerhaufen ver- 
größert wird, etwas von dem PBorar in 
diefer Weife anwendet, anftatt zu war— 
ten, bi8 der Düngerhaufen voll iſt und 
nun allen Borar auf einmal anzumenden. 
Durch dieſes tägliche Ausitreuen von Bo— 


Unzen Borar 


that have come from such work. 
and its value is equally great, 


PART I:—God, The Creation, 
PART II:—Satan, Temptation, 


Conversion, 
PART 


PART VI:—Obedience, Self 


PART VII:—Love, Humility, 


Cloth, postpaid, 
Full Leather, postpaid, 
Half Leather, postpaid, 
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pages. e 
For further particulars address, 


RKXX 
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finitely the great truths of the Bible which should have a place in ever 
Christian life, throwing Gospel light on many questions concerning which 
the faithful seeker after truth appreciates help, and young 
greatly benefited by having such a book in their possession. 
the work of our Bible conference teachers durin 
confident that there is not a faithful member who has had the privilege 
of attending such meetings who is not ready to testify as to the blessings 

In this book we ha 
Instead of having access to the work once 
a year, you now have the privilege of becoming the owner of a VOLUME 
that will be accessible every day of the year. 
scope of Bible teaching, as is shown by the following 


TABLE OF CONTENTS 


Man, Angels, The Bible, The Lord’s Day. 
Sin, 

PART III:—Redemption, The Atonement, Faith, Repentance, Justification, 
Regeneration, 


IV:—The Church, The Ministry, The Congregation. 


PART V:—Baptism, The Communion, Feet Washing, Devotional Covering, 
The Christian Salutation, Anointing with Oil, Marriage, 


Denial, 


formity to the World, Nonresistance, Swearing of Oaths, Secret 
Societies, Life Insurance. 


Purity, Hope. 
PART VIII:—From Death to Judgment, Hell, Heaven, 
TERMS 


The price has been kept at the lowest possible mark consistent with 
the size of the book and the labor and expense in its preparation. 


The book is printed on substantial white paper, and contains 701 
Size of page 512x814 inches. 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE, 
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and old will be 
In reviewing 
the past years, we are 


ve a similar work, 


The work covers a wide 


Sanctification, Adoption. 


Worship, Personal Work, Noncon- 


$ı1.50 
2.50 
2.00 


Agents wanted in every territory. 
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Scottdale, Pa. 
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rar verhindert man, daß aus den von den 
Fliegen abgelegten Eiern überhaupt Ma- 
den ausichlüpfen. Im übrigen ilt daran 
jeftzubalten, dab die Fliegenmaden fidh 
bauptfählih an den Rändern des Dün— 
werbaufens anſammeln, und dab deshalb 
der Borar vor allem, wie gelagt, bier 
ausgeitreut werden jollte. 

Nachdem wir dur die Sachverſtändi— 


aen des Bundesaderbauamtes in einwand⸗ 
freier Weife betätigt erhalten haben, daß 
Ner Borar ein wirffames, einfaches und 
unſchädliches Mittel ift, um die Brut der 
Haus- oder Typhusfliege zu verhindern, 
jollte jeder Pferdehalter, der. eine Abfall- 
fanne benugt, nunmehr auch ausgiebigen 
Gebrauch vom Borar zu diejem * Zwecke 
machen. — Deutiher Farıner. 
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“My wife and I recommend 
Dr. Miles’ Nervine for Fits 


and spasms. We have a boy who 
is nine years old now, and has had 
spasms since he was two ycars old. We 
had tried everything we knew and also 
took him to different doctors who said 
it would only be a short time until 
these fits would kill him. They would 
not allow him to 86 to school; finally 
my wife commenced to give him. 


Dr, Miles’ Nervine 
Now he seems completely cured and 
goes to school regularly and has not 
had a spasm for months.” 

Stephen G. Horlick, Ambridge, Pa. 

Spasms, fits, convulsions, St. Vitus 
dance and epilepsy frequentiy aflict 
children. If you have a child suf- 
fering from any of these disenses 
do not hesitate to give Dr. Miles’ 
Nervine a trial. 

Sold. under a guarantee assuring the 
return of the price of the first boitla if 
ik falls to benefit. At all druggists. 





Sünden gegen die Augen. 





Die Augen find das Koftbarjte in unfe- 
rem Leben. Durd; fie empfangen wir un- 
fere geiftige Nahrung, durch fie lernen 
wir Gottes Werfe jhauen. Wehe dem, 
dem das Licht des Auges mangelt! Dun- 
fei und traurig ift fein Weg, Entſagung 
nd Entbehrung fein Loos. Und trotz⸗ 
dem find die Siinden gegen unſere Au- 
gen von feiten der Erwachſenen und der 
Kleinen jehr groß und wir hüten fie nicht 
wie unfer Kleinod. Schon vom eriten 
Tage an drohen ihnen Gefahren. Sie 
verlangen Schonung und größte Sauber- 
feit um nicht Schaden für das ganze Le 
ben zu nehmen. Starfe Strahlen der 
Sonne oder des Fünftlicden Lichtes be- 
jcheinen oft das zarte Auge des neugebo- 
renen Kindes. Ein arger Verſtoß gegen 
die Hygiene ilt e8 ferner, Nachts ein? 
unbejhirmte Lampe, wie wir fie oft fin- 
den, zu brennen. Das Auge bedarf, wie 
jede Organ, unbedingter Ruhe, die es 
ſolbſt im ge ſchloſſenen Zustande nicht fin- 
bet, wenn das Zimmer hell erleuchtet iſt. 
Weiterhin fieht man oft zur Zeit, wo das 
Tagesliht derart abgenommen bat, daß 
man Gegenstände, um fie deutlich zu er- 
fennen, nur mit Anjtrengung wahrneh- 
men fann, Erwachſene und Minder nod 
lejen, jchreiben, nähen, Nadeln einfädeln, 
Noten ftudieren u. dgl. Wird jpäter die 
Lampe angezündet, jo breitet mandhe 
Hausfrau gegen alle Vernunft ein weißes 
Tiſchtuch auf dem Tiih aus, an dem ar- 
arbeitet werden fol. Sie vergibt dabei, 


dab fie dem Auge dur den weißen 
Grund nicht etwa mehr Licht zuführt, 


jondern e8 blendet. Es wird den Augen 
eben fehr viel zugemutet, in diefer und 
anderer Weiſe, und Krankheiten, die ver: 
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hütet werden 


dabon. 


In Athen will man wiſſen, dab türfifche 
Truppen durch bulgariiches Gebiet nad 
der griechiſchen Grense ziehen. 


“un * 


ar... re * 


are 


Taſchenbibeln nnd Zeitament. 


“kn  * 


Die ganze Heilige Schrift, nad) Dr. Martin Luther. Durchgefehen 
im Auftrage der deutſchen ebangeliſchen Kirchenkonfereng. 


Kleinſte Taſchenbibel in dentſcher Schrift mit Parallelſtellen. 


Auf extra dünnem, indiſchem Papier gedruckt. 
Nevidierter Text. Deckelgröße 4 bei 5% 
Zoll. Dide fünf Achtel Zoll Perlſchrift. 





No, 700. Leinen, Halbftiih, Marmor: 
a et, ar ⸗ 
No. 701. Leder, biegſam, Rotſchnitt81.00 


No. 704 u. 186. 
Re. 702. Leber, biegfam, Golbfchnitl, ....uuuenenen: $1.25 


No. 704. Saffian, biegfam, mit Klappen u. Rotgoldfchnitt 82.00 


Taſchenbibel. 


Gedruckt auf extra dünnem Papier, enthaltend, Karten, Wortregi⸗ 
ſter, Zeittafeln ufm. Parallelſtellen. 4:4 bei 634 Zoll. Dide 1 
Zoll. Kolonel⸗Schrift. Porto 8 Cents. 
No. 102. Leder, biegſam, Rotſchnitt, 
Ne. 104 Leder, biegſam, Goldſchnitt, 


Ne. 186. Saffian, biegfam, Rotgoldſchnitt, und Schußflappen 
— $2.25 


Nenes Teitament in Tafchenformat. 


Dit Rotbrud aller von unferem Herren Jeſus geſprochenen 

Worte, nebft Angabe der PBarallelftellen. 
Das Neue Teftament mit Rotbrud in deutſcher Sprade ift etiwas 
ganz Neues auf dem Gebiete des Büchermarktes. In englifcher 
Sprache wurden in einem Jahre über ziweimalhunderttaufend Exem- 
plare verfauft. Die Prediger am Krankenbette, die Lehrer in der 
Sonntagsſchule, der Bibelforfcher beim Studium kann in einem 
Augenblide die herrlichen Eitate unferes Meifterö verwerten und 
anwenden. ein gebunden in Leder, mit Goldſchnitt, biegfam, 
—tireuit. — Breis 


Man adrefliere alle Beitellungen an: 
MENNONITE PUBLISHING HOUSF 
Scottdale, Pa. 


fünnten, find die Folgen 


— Landmann. 





Die Türkei. 
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Magen-Kranke 


Fort mit der Patent-Mebizin! 
Gegen 2-Eent.Stamp gebe id Euch Auskunft 
über das befte deutſche Magen-Hausmittel, 
befier und billiger als alle Patentmediginen 


Rev. Johannes Glaeſſer, Dept. 30, 
Milwaukee, Wis. 


























1914. 


Der Icſuit. 


Bon 
Felicia Buttz Clark. 
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Fortſetzung. 


Eine Woche ſpäter, als die Kloſtergär— 
ten im reichſten Schmuck der roten und gel— 
ben Roſen jtanden und durd) die Kapellen 
fenjter das Sonnenlicht hindurchflutete, 
als ob fie von lauter Edelfteinen gemacht 
wären, drang ein Strahl goldenen Lichtes 
durch die Figur einer Taube über dent 
Altar und fiel auf Floria di Eaffini, die 
dort kniete. 

Shre Mutter und Schweiter befanden 
fi) ebenfalls in der Kapelle. Sie weinten 
etlihe Tränen, aber nur etlidye, denn ei- 
gentlid waren fie nie mit Floria in inti® 
me Berührung gefommen. Seitdem fie 
ein Rind gewejen, war fie in den Händen 
bon Nonnen gewejen. Bon der Welt hat- 
te fie nichts gejehen noch erfahren. Die 
Mutter Fniete auf den harten Steinflie- 
ben im Gefühl des verdienftlihen Opfers, 
ihre Tochter der Kirche und dem lieben 
Gott geichenft zu haben. Sie hatte nun 
ihr Gelübde bezahlt, das fie der Madonna 
gemacht hatte, der fie ihre Gefundheit ver: 
dankte. Sie hatte ihre Tochter geopfert 
und vertraute auf das Verdienſtliche die- 
fer Tat, die ihr angerechnet wurde zur Ge⸗ 
rechtigfeit. 

Guido war nicht gegenwärtig. Die Un- 
terredung mit jeiner Mutter war eine jehr 
ſtürmiſche, doch nutzloſe gewejen. Sie konn— 
te ihr Gelübde nicht brechen, ohne ihre 
Seele zu verlieren. Zudem bewies ja 
Fay, das amerikanische Mädchen, das er zu 
ehelichen gedachte, ein Bund, den fie nie 
gut geheißen, ihren gefunden Berftand, in- 
dem fie in ein Kloſter eingetreten war. So 
fonnte es nur zum Heil Florias fein, wenn 
fie ihr junges Leben Gott weihte und im 
Klojter mit Beten und Faften ſich für den 
Simmel vorbereitete. 

Guido verlieg ihr Zimmer ohne Ant- 
wort. An diefem wunderſchönen Früh— 
lingsmorgen, an dem Floria ihr unwider- 
rufliches Gelübde ablegte, fuhr er wahn— 
finnig jchnell über die Campagna nad; ſei— 
ner Billa in den albanefifhen Bergen. 
Dort verbradite er den Tag voll ſchwerer 
Gedanken und Sorgen um die zwei jun 
gen Menfchenleben, die ihm jo teuer wa— 
* und die er nie wieder ſehen ſollte im 
Leben. 





23. 

„Können Sie kommen? Hortenſiaiſt be⸗ 
deutend ſchlimmer.“ So lautete das Tele— 
gramm, welches Sir John drei Wochen 
ſpäter an Janet und ihre Mutter in Fras— 
cati ſandte. Bald nachher ſaßen fie in der 
eleftriihen Bahn, die in fchneller Fahrt 
den teilen Bergabbang hinunterfuhr. 
Rechts und linls ging es durch prächtige 
Dlivenhaine und Weingärten und mit 
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Windesichnelle über die baumloje Cam 
pagna, die öde und verjengt ın der Som- 
merbige dalag. 

Das. langgehörnte weihe Vieh, das in 
den Feldern bei den Ruinen der alten 
Aquädufte graite, erhob verwundert jeine 
Augen, als der Zug borüberbraujte. Der 
Sommer war in diefem füdlihen Land 
ihon jo weit vorangejchritten, da man 
nirgends mehr Blüten ſah, und das Gras 
war durch die Hitze tief braun gefärbt. Da 
und dort mweideten Schafe, die Hirten in 
ihrer unmittelbaren Nähe lagen oder ja’ 
ben auf dem NRafenboden, vergebens den 
Schatten ſuchend in der drüdender Hitze. 

Selbit an einem ſolchen Tage fühlte Ja— 
net den Zauber derLandſchaft und die An- 
ztehungsfraft der ewigen Stadt, während 
der Zug durch die Mauer, die Aurelians 
Namen trug, einfuhr. Trotzdem ſie in’ 
mitten dieler Mauer die tiefiten Schmer- 
zen erlitten, die fie je in ihrem Leben er— 
fahren hatte, liebte fie dennoh Rom über 
alles, wie das gwöhnlich alle erfahren, dit 
eine Zeitlang im Zauberbann der ewigen 
Stadt geweilt haben. Es ſchien ihr, als 
ob fie willig wäre, ihr ganzes Leben hier 
zu verbringen, bejonders da jet Fay hier 
war. Segendwo befand fie fich, vielleicht 
näber, als jie ahnten. 

Die Straßen Roms waren um dieſe 
Stunde ſehr verlaffen, und das Trottoir 
refleftierte da8 blendende Lit. Die küh— 
le Eingangshalle der Penſion Speranza, 
von grünen Saloufiefenitern beicyattet und 
deforiert mit Pflanzen im friſchen Grün, 
fam ihr erſt dunfel vor, und erjt nad) et- 
lihen Augenbliden nahm fie das befannte 
Geſicht Sir Johns wahr. Das Weh im 
Herzen brannte noch jo heiß, daß jie faum 
wagte, nad) dem Befinden Lady Egers zu 
fragen. 

„Sie lebt noch,“ jagte er, indem er die 
nicht ausgeiprochene Frage beantwortete 
„doch ilt fie am Sinfen. Wünſchen Sie, 
fie zu jehen?“ 

„Sofort,“ antwortete fie. 

Auf jeine gewohnte vorſorgliche Art hat- 
te er Tee für fie beftellt und beitand dar- 
auf, bis fie zwei Taſſen getrunfen Hatt:. 
Er ſprach wenig und ruhte fein Haupt mü- 
de auf dem Rüden des indiichen Rohrſeſ— 
ſels aus, während ſich oft jeine Augen wic 
im Schmerz jchloffen. In diefem Augen- 
bli fühlte Janet zum eritenmal, wie 
ſchwer Sir John mitgenommen war. 
„Sind Sie fertig, lo laffen Sie uns ge— 
ben.“ 
Sanet folgte Sir John ins Kranfenzim 
mer. Sie hatte ſich in der Tat jehr ver- 
ändert, Lady Eger, ſeit jenem September- 
tag, da fie miteinander in die Sanft Be 
teröfirche gegangen waren u. die englifche 
Dame fo ehrfürdtig die ſchwarze Marmor- 
itatue gefüht hatte. Die Sterbende war 
noch immer bei Bewutßſein und fchaute 
auf, als Nanet eintrat. Der Blick der 


Kranken zeigte ſofort, dab fie die Eintre: 
tende erfannt hatte. 

„Es iſt Fräulein Qapeer, Hortenfia. Du 
wünſchteſt fie zu ſprechen. Sie frug nad 
Shnen, Fräulein Zapeer. Wollen Sie So 
freundlich fein, an ihre Seite zu treten? 
Sie ift ſehr ſchwach — arme Hortenſia!“ 
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Die große, mächtige Hünengeſtalt des 
Bruders legte die Arme um die leichte Ge— 
jtalt und rüdte fie herauf, tief in die Kiſ— 
ſen. Sie dankte ihm mit einem Blick. 


‚ Die Nonne trat jet ein um der Patien- 

tin etwas Arznei zu reichen, verließ aber 
auf ein Zeihen Sir Johns wieder das 
Zimmer. 

Entweder hatte das Kommen Janets 
die Kranfe aufgeregt oder wirkte die Me: 
dizin, denn die Schwerfranfe begann zu 
reden und machte nur bier und da eine 
Pauſe, um Kraft zu ſammeln. 

„Ich — wollte Sie jehen — Iınet — 
denn ich liege — im Sterben. Wenn wir’ 
— der Ewigfeit jo nahe find — jehen wir 
unjere eigenen Fehler — und unjere Sün- 
den — der Vergangenheit — in ganz an 
derem Lichte. Ihre Schweiter —“ 

Ein Heftiger Huftenanfall unterbrad)t 
ihre Rede, und ein Stidanfall folgte, aus 
dem es ihr beinahe unmöglich wurde, fid) 
wieder empor zu raffen. " 

„Verſuchen Sie nicht zu reden, Lady 
Eger,“ proteitierte Janet, und doch podhte 
ihr Herz ängjtlid, denn ein Lichtitrahl 
verjuchte in ihre Dunkelheit hereinzubre: 
hen. Vielleicht fonnte Lady Eger das Ge- 
beimnis löjen und jagen, wo Fay ſich ver- 
borgen hielt! 

Wiederum madte die Sterbende einen 
Verſuch zum reden. 

„Ihre Schweiter — es iſt mein Fehler, 
meine Schuld — dab — fie — ins Kloſter 
ging. Ich hab's — gut gemeint — und 
wollte — das Rechte. Ich — ehe jekt, 
dal; — ich unrecht getan — habe und mid) 
— an euch — allen verfehlt habe. Habt 
Mitleid — mit mir — vergebt — mir — 
wenn ihr — fönnt! O Gott, vergib!” 

Ihre Seele war am Entfliehen. Das 
Leben war am Verlöſchen und entichlüpf- 
te, ohne das föftlihe Geheimnis zu ent- 
büllen. 

Janet beugte ſich ſchmerzlich gejpannt 
über die Sterbende, und Sir John hob 
ſeine Schweſter nochmals in ſeinen Armen 
höher, damit ſie freier atmen konnte. 

„Hortenſia,“ wiſperte er, „ſage uns, wo 
Fay Lapeer iſt.“ 


Fortſetzung folgt. 





Rom, 20. Auguſt. — Papſt Pius der 
Zehnte ift heute morgen um 2 Uhr nad) 
furzer Krankheit einem Anfall von Luft— 
röhren- und Qungenentzündung erlegen. 
Sorge und Trauer über das fchredliche 
Völkerringen in Europa beicdhleunigten 
den Tod. Er wurde als Sohn eine ar- 
men Landmannes am 2, Juni 1835 in 
Rieſe geboren, empfing im Jahre 1858 
die Priefterweihe, wurde 1884 zum Bir 
ihof von Mantau und 1899 zum Car- 
dinal und Patriarch von Venedig ernannt. 
Nach dem Tode des großen Arbeiter-Pap- 
fte8 Leo des Dreisehnten wurde er am 
9. August 1903 zum Papit gewählt. 
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Sichere Genefung durch das mwunder- 
für Kranke { wirfende 
Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunfcheidtismus genannt.) 


Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu— 
gefandt, Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 

John Linden, 
Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der einzip 
echten, reinen Eranthematifhen Heilmittel. 

Office und Reſidenz: 3808 Profpect Ave. 
©. €. 

Letter-Drawer 8396. Gleveland, O. 

Man hüte ſich vor Fälfchungen und falfchen 
Anpreifungen. 





NRheumatismus 


Fort mit den Patentmedizinen. 

Hat alles fehlgeſchlagen ſo ſchreiben Sie 
doch an: R. Landis, Bor 12 M. Evanſton, 
Ohio, und Sie werden freie Auskunft er- 
halten über eine alte Sräuter-Medezin, 
welche ſchon Taufenden von NRheumatis- 
Kranken geholfen hat. 


N. Landis, Dept. 621, 
Evanfton, Ohio. 





Obregon in Mexiko. 


Meriko, 16. Aug. 
Hauptitadt Mexiko befindet id) 
jeit Samstag Nahmittag im Beige der 
Konititutionaliiten. Nah einem vorher 
arrangirten Plane zog General Obregon 
am Nachmittag mit feiner Armee ein und 
nahm friedlihen Beſitz von der Stadt. 
Die empfingen ihn und jeine 
Soldaten mit großem Jubel. Die Räu 
mung der Stadt durd die Bundestrup 
pen war vorher zum Abſchluß gelangt, 
und die SKonititutionaliften befinden jich 
jet in den Kaſernen, weldye noch bis vor 
furzem die Soldaten der Regierung be- 


Die 


Bürger 


wohnten. 





ne dr eine Pr = 
hen a — — 
und iſt abſolut harm⸗ 

Auch in —— Waſſerſucht, Ver—⸗ 
en und Nervenleiden, 
ämorrbioden u. Frau⸗ 


Kropf 


[08, 
fettung, Nieren, 
allgemeine Schwäche, 


enkrankheiten, fchreibe man um freien ärzt- 
lien Rat an: 


2. von Dande, M. D,, 
1622 N. California Abe. Chicago, SM. 


Mennonitifche Rundſchau 


2. September 1914. 


gorni’s 


Alpenträuter 


ut ein Heilmittel bi 


Er ift ganz verfäieden bon allen 


anderen Mebdizinen. alerts wulene SE Welle Ye Ua 


in jedem 


Er befördert 


Kurz gelagt, er ift ein Hausmittel im mahren Sinne bed Wortes, und follte 
= PBublitum duch ——2 oh — 32 A Sinn tein 
zb bem u enten dire! enn 
belannt en Sabrilanten und Eigen» 


it, dann ſchreiben Sie an bie alleinigen 


DR. PETER FAHRNEY & SONS CO. 


19-25 So. Hoyne Ave., CHICAGO, ILL. 





Preiſt deutſche Behörden. 


London, 19. Aug. 

(Engliſche Zeitungen brachten vor ei— 
niger Zeit die Nachricht, daß ſich Herr 
Martin abfällig über die Behandlung 

der Amerikaner in Deutjchland ausge 
jprodyen hatte. — Anm. d. Red.) 

E, Howard Martin, New Porf, der 
früher dem diplomatischen Korps der Ber- 
einigten Staaten angehörte, iſt heute in 
Begleitung feiner Gattin und einer Nichte 
aus Hamburg bier eingetroffen. Herr 
Martin unterjtüßte in den beiden letzten 
Wochen den mit Arbeit überbürdeten ame 
rifanifchen ®eneralfonjul in Hamburg. 

Die Gejellihaft amerikaniſcher Reiſen— 
den, der auch die Familie Martin ange 
hörte, verlieg Hamburg mittelit eines 
Sonderzuges, den die deutiche Regierung 
den Touriiten zur Verfügung geitellt hat: 
te. Eine große Menjchenmenge geleitete 
die jcheidenden Amerikaner bis zum Bahn 
hof und gab ihnen dort einen herzlichen 
Abſchiedsgruß mit auf den Weg. Aehn 
lie Szenen ereigneten fidy auf allen Sta 
tionen, an denen der Zug hielt . 

„sc babe nichts als Lob und Preis für 
das Verhalten der Deutihen uns gegen 
über und gans bejonders der deutichen 
Behörden”, jagte Herr Martin heute 
Abend. Er fügte hinzu, daß die Ameri 
faner, die jih an das Hamburger Gene 
ralfoniulat wandten, feine Barmittel beſa 
ben und dab die Deutſchen einen Unter 
ſtützungsfond aufbradhten. 

Der Sonderzug beförderte nahezu alle 
Amerifaner, die in Hamburg geitrandet 
waren. 

Su. Staatsztg. 


Japaner verlajien Deutſchland. 


Aug. 
Studenten, die heute 
aus Deutichland in. England eintrafen, 
behaupten, da mehrere ihrer Landsleute 
unter Spionagevrrdadjt in Haft genom- 
men wurden. Die meilten der Ankömm— 
Iinge verließen das Reih in folder Halt, 
dab fie nicht einmal ihr Gepäck mit fid 
nahmen. 


London, 19. 
Achtzig japanische 





BM. Frieien: 


Die Alt: Evangeliihe 
Mennonitiihe 
Brüderidaft. 


in Rußland (1789—1910) im Nah- 
men der Mennonitiſchen Ge- 


ſamtgeſchichte. 


950 Seiten Tert (inkluſ. „Vorrede“ uſw.) 
und 89 Seiten Illuſtrationen — 171 ein 
zelne Bilder — auf extra feinem Papier. 
Eleganter Driginaleinband. Preis $3.50, 
Porto 30 Cents ertra. 

Bon dem Inhalt diejes wichtigen Werks 
it in der Rundſchau mehrfad die Rede 
geweien. Für die meiſten Rundichauleier 
dürfte die Gefchichte der Auswanderung der 
rußländifchen Mennoniten nad) Amerika, 
fowie der zweite Teil, der von den Menno- 
niten in Nordamerifa handelt, von beion- 
derem Intereſſe fein. Unter den vielen, 
wertvollen Schriftitüden, die das Werk ent- 
bält, ift die berühmte Antrittspredigt des 
Pfarrers Wüſt hervorzuheben. 

Adreſſiere Beitellungen an: 
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